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Die Verarbeitung der Rückſtände bei der Gerb⸗ und 
Farbſtof Ertractioahn n 2 


Einleitung. 


Im Laufe der letzten zehn Jahre hat ſich eine nicht 
unbedeutende Induſtrie entwickelt, welche es ſich zur Auf— 
gabe geſtellt hat, die in den Gerbſtoffen und Farbhölzern 
vorkommenden wichtigen und wirkenden Stoffe aus dieſen 
Rohmaterialien zu gewinnen und in entſprechendere, zum 
Gebrauche bequemere Form zu bringen. 

Die Gerb-, wie auch die Farbholz-Extracte haben in— 
folge ihrer bequemen Gebrauchsweiſe, ihrem ſtets leicht con— 
trolirbaren Gehalte an wirkſamen Stoffen ſich in kurzer 
Zeit allgemein Freunde erworben; ihr Verbrauch iſt ein 
täglich ſteigender geworden. 

So eigenthümlich es erſcheinen mag, ſo laſſen ſich die 
Gerbſtoffe von den Farbſtoffen nicht ganz genau abtrennen, 
als viele von den Gerbſtoffen auch als Farbſtoffe und um— 
gekehrt benützt werden, und auch die Herſtellung der Ex— 
tracte eine in den meiſten Fällen gleiche iſt, wie wir ſpäter 
bei der Beſchreibung der Herſtellungsart der Extracte näher 
ſehen werden. 

Die Gerbmaterialien des Handels werden wegen ihres 
Gehaltes an ſogenannten Gerbſtoffen oder Gerb— 
ſäuren verwendet. 

Es ſind dies verſchiedene, ſehr verbreitete Stoffe des 
Pflanzenreiches, welche die Eigenſchaft beſitzen, die thieriſche 
Haut in Leder oder lederähnliche Producte zu verwandeln, 
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die mehr oder weniger zuſammenziehend ſchmecken, Eiweiß— 
ſtoffe und Leimſubſtanzen fällen und mit Eiſenoxydſalz— 
löſungen ſchwarzblaue oder tiefgrüne Niederſchläge von 
gerbſauerem Eiſenoxyd geben. 

Aber nicht alle Gerbſtoffe beſitzen die Eigenſchaft, mit 
der Haut unlösliche Verbindungen (Leder) einzugehen, wes— 
halb man ſie in zwei Claſſen eintheilen kann, und zwar: 

a) in die zum Gerben geeigneten oder phy— 
ſiologiſchen Gerbſtoffe, wozu der Gerbſtoff der Eichen, 
Fichten, Weiden, Buchen, der Myrobalanen u. A. m. ge— 
hören, und 

b) in zum Gerben nicht geeignete oder patho— 
logiſche Gerbſtoffe, zu welchen Galläpfel, Knopper u. A. m. 
zugezählt werden. 

Es giebt überhaupt kein zweites Capitel in der ange— 
wandten organiſchen Chemie, in welchem eine ſolche Ver— 
wirrung herrſcht und eine ſolche Unzahl von Irrthümern 
und falſchen Anſchauungen ſich eingeſchlichen hat, wie in 
dem Abſchnitte „Von den Gerbſäuren“. 

Obgleich ſeit 40 Jahren tüchtige Forſcher auf chemiſchem 
Gebiete ſich mit Unterſuchungen über die im Pflanzenreiche 
vorkommenden Gerbſtoffe befaßt und ihre Conſtitution zu 
ermitteln verſucht haben, iſt der Einblick in die Gerbſäure— 
frage des heutigen Tages ein durchaus unerquicklicher. 

Während der eine Chemiker auf Grund langer und 
gewiſſenhafter Unterſuchungen die Eigenſchaften der Gerb— 
ſäure einer beſtimmten Pflanze beſchreibt und Vorſchläge zu 
einer Beſtimmungsmethode derſelben macht, verwirft ein 
anderer die geäußerten Meinungen und belegt die erhaltenen 
Reſultate, oft leichtfertig genug, mit dem Epitheton „abjolut 
falſch“. Angeſichts ſolcher Widerſprüche ſcheint es, als wäre 
die zu beantwortende Frage nicht genug präciſirt, als wäre man 
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über die Definition des Begriffes „Gerbſtoff“ oder „Gerb— 
ſäure“ noch nicht im Reinen. Hlaſivetz, Ph. Buchner, 
Ad. Strecker, R. von Wagner u. A. ſagen mit vollem 
Rechte, daß der Begriff „Gerbſtoff“, chemiſch genommen, etwas 
ebenſo Unbeſtimmtes ſei, wie etwa Harz oder ätheriſches Del. 

Nach R. von Wagner haben alle diejenigen Stoffe 
der organiſchen Chemie, welche man zu den Gerbſäuren zu 
rechnen pflegt, nur das mit einander gemein, daß ſie auf 
die Papillen der Schleimhaut der Zunge durch theilweiſes 
Incruſtiren derſelben eigenthümlich einwirken und das her— 
vorrufen, was man mit dem Namen adſtringirender Ge— 
ſchmack zu bezeichnen pflegt; ferner eine Leimlöſung fällen 
und Niederſchläge erzeugen, die ſich in vieler Hinſicht ver— 
ſchieden verhalten; der mit gewiſſen Gerbſtoffen wie mit 
dem Tannin der Galläpfel bewirkte, aber mit Gerbſtoff ge— 
ſättigte Leimniederſchlag beſitzt große Neigung, ſich zu zer— 
ſetzen, während der mit einer Löſung der Gerbſäure der 
Eichenrinde und der Valonia erzeugte Leimniederſchlag ſich 
äußerſt haltbar erweiſt. 

Obgleich die meiſten Gerbſäuren in wäſſeriger Löſung 
mit geſchwelltem Corium längere Zeit in Berührung ge— 
laſſen, ſich auf die Bindegewebsfaſern niederſchlagen und 
Leder bilden, ſo erzeugen doch nur diejenigen Gerbſäuren 
den Anforderungen der Technik entſprechendes, namentlich 
der Fäulniß in gehörigem Grade widerſtehendes Leder, 
welche mit Leimlöſung haltbare Niederſchläge geben. 

Wie vorbemerkt, zeichnet ſich der Gerbſtoff der 
Eichenrinde durch große Beſtändigkeit des Leimnieder— 
ſchlages und durch gerbende Eigenſchaften dem Corium 
gegenüber aus. 

Ob das Gerbevermögen eines Gerbematerials außer 


von der Menge der darin enthaltenen Gerbſäure auch noch 
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von deren Moleculargewicht abhängig iſt, willen wir nicht. 
Es iſt letzteres indeß vor der Hand zu bezweifeln, da der 
Proceß der Ueberführung der Blöſſe in Leder im Weſent— 
lichen ein auf phyſikaliſche Proceſſe zurückzuführender iſt. 
Nach der Meinung vieler Gerber wäre auch nicht allein 
die Menge der Gerbſäure einer Rinde, ſondern auch die 
Art des Gerbſtoffes darin für die Qualität des herzuſtellenden 
Leders von Belang. Alle Gerbſäuren haben ferner das 
unter einander gemein, daß ſie mit den ſauerſtoffreichen 
Oxydationsſtufen einiger Metalle, wie des Eiſens und des 
Vanadins, ſchwarze Färbungen in verſchiedenen Nuancen 
geben und ſich bei Gegenwart von Alkalien und alkaliſchen 
Erden bei Luftzutritt in kurzer Zeit in Humuskörper ver— 
wandeln. Sie fällen endlich die Alkaloide aus ihren wäſſe— 
rigen Löſungen. 

Als Prototypus aller Gerbſäuren gilt der Gerbſtoff 
der Galläpfel, der unter dem Namen Tannin bekannt iſt 
und Verwendung findet, aber nie zur Lederbereitung dient, 
und zwar keineswegs allein infolge des hohen Preiſes der 
Galläpfel, ſondern weil das Tannin im technologiſchen 
Sinne überhaupt kein Gerbſtoff iſt und wohl lederähnliche 
Producte, jedoch kein eigentliches Leder zu bilden vermag. 

Das Tannin iſt bisher nur aus den Galläpfeln, ſo— 
wohl denen der Eiche, als auch den von einigen Rhusarten 
abſtammenden, dargeſtellt worden. Ob es im Sumach oder 
in anderen als Gerbmaterial verwendeten Pflanzen ſich 
finde, iſt fraglich. So viel ſteht feſt, daß mit dem Gallus— 
tannin identiſches Tannin aus dem Sumach trotz vielfältiger 
Verſuche und gegentheiliger Behauptungen bis auf den 
heutigen Tag noch niemals extrahirt worden iſt. 

Da der Werth der Gerbmaterialien nach der Menge 
der darin ſich findenden Gerbſäure bemeſſen und dabei als 
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Maßſtab das Tannin der Galläpfel angelegt zu werden 
pflegt, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich von Belang, die Conſtitution 
des Tannins und deſſen Moleculargewicht genau zu kennen. 
Leider ſind aber die Anſichten der Chemiker über dieſe 
überaus wichtigen Punkte, insbeſondere über die Verwand— 
lung des Tannins in Gallusſäure noch getheilt. 

Nach der einen Anſchauungsweiſe tritt bei der Ver— 
wandlung des Tannins in Gallusſäure aller Kohlenſtoff 
des erſteren wieder in letzterer Säure auf, ſo daß die Gallus— 
ſäurebildung nur durch Andersgruppirung der Atome, viel— 
leicht auch unter Mitwirkung der Waſſerelemente vor ſich 
geht; nach der anderen Anſicht findet eine Spaltung des 
Tannins in der Weiſe ſtatt, daß neben der Gallusſäure 
mindeſtens noch ein kohlenſtoffhaltiger Körper ſich bildet. 

Wenn wir jedoch die im Laufe der Jahre erſchienenen 
Arbeiten über Gerbſäuren mit und gegen einander vergleichen, 
ſo kommen wir zu dem Schluſſe, daß es viele Arten von 
Tannin geben muß, nämlich ein glykoſefreies und ein gly— 
fojereiches, und eine Unzahl von Tanninen, welche in Bezug 
auf ihren Zuckergehalt in der Mitte liegen zwiſchen den 
beiden genannten Endgliedern. Ob das Verhalten aller dieſer 
Tannine, deren Moleculargewichte ſich innerhalb der beſcheidenen 
Grenzen von 161—618 bewegen, gegen Leim, gegen Corium, 
gegen Chamäleon ein gleiches iſt, wiſſen wir nicht, ebenſo 
wenig, ob die Dichten der wäſſerigen Löſung dieſer ver— 
ſchiedenen Tannine übereinſtimmen oder nicht. 
| So lange man das Tannin nur als Collectivnamen 

gelten laſſen kann für ein wechſelndes Gemenge von Körpern, 
deren Natur zum Theile total unbekannt iſt, ſo lange iſt es 
abſolut unzuläſſig, „chemiſch reines Tannin“ als Ausgangs- 
punkt einer Methode zur quantitativen Beſtimmung des 
Gerbſtoffgehaltes der Eichenrinde zu machen. 
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Materialien für Gerber- und auch theilweiſe 
Färberzwecke. 


Von den Gerbmaterialien, welche auch theilweiſe für 
Färberzwecke dienen, verdienen beſondere Beachtung: 

die Eichen rinde und das Eichenholz, 

die Rinde der Fichten, Tannen, Lärchen, 
Ulmen, Roßkaſtanien, Weiden, 

die Rinde und das Holz der Hamlock- oder 
der Schierlingstanne, 

die Knoppern (Ackerdoppen, Eckerdoppen), Valonia, 

der Sumach (Schmach), 

der Färberſumach (Perückenbaum), 

die Nov, 

das Quebrachoholz, 

die Kermeseiche (Garouille), 

die Algarobilla, 

die Myrobalanen, 

die Bablah, 

die Dividivi, 

die Galläpfel (Gallen) und 

die chineſiſchen oder japanischen Gallen. 

Wir beſchränken uns nur auf einige wenige Reprä— 
ſentanten dieſer weitverzweigten Gruppe, da es nicht unſere 
Aufgabe ſein kann, alle pflanzlichen Stoffe, welche Gerbſtoff 
enthalten, beziehungsweiſe zu Gerbe- oder Färbereizwecken 
Verwendung finden, hier anzuführen und zu beſprechen. Viele 
dieſer Gerbſtoffe haben nur für einzelne Gegenden den Werth als 
Gerbſtoff, da fie entweder desſelben zu wenig enthalten, un die 
Koſten einer Fracht nach anderen, entfernter gelegenen Ge— 
genden vertragen zu können, oder es kleben ihnen andere 
Uebelſtände an, welche deren Benützung gänzlich ausſchließen. 
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Das wichtigſte unter den inländiſchen Gerbmaterialien 
für unſere Gegenden iſt die Eiche, und zwar die Rinde 
und auch theilweiſe das Holz, namentlich der Winter— 
eiche (Quercus sessiliflora Smith), der Sommer— 
eiche (Quercus pedunculata Ehrhart), der Zerreiche 
(Quercus cerris) u. A. m. Die Rinde wird im Mai und 
Juni von den jüngeren Stämmen und Aeſten in Streifen 
abgeſchält und möglichſt raſch im Schatten getrocknet. 

Sie bildet 1—3 ½ dicke, wenig gebogene Streifen 
von 10—30 %, Durchmeſſer, welche äußerlich von einer 
dünnen, glänzend ſilbergrauen Oberhaut bedeckt ſind; 
dieſelbe erſcheint bei älteren Rinden häufig riſſig oder run— 
zelig und iſt mit einzelnen grauen oder ſchwärzlichen Kruſten— 
flechten beſetzt. Im Inneren zeigt ſie einen in friſchem 
Zuſtande hell gefärbten, nach dem Trocknen braunrothen, 
grobfaſerigen, ſich in dünne Bänder theilenden Baſt. Zwiſchen 
Korkſchicht und Baſt liegt die braune Mittelrinde, welche 
nach außen aus feſtwandigen, ſaftführenden, an Gerbſtoff 
reichen Zellen, nach innen aus ſchlafferem Zellgewebe ge— 
bildet iſt, zwiſchen welchem, wie zwiſchen den Baſtzellen, 
weiße, harte, glänzende Steinzellen zerſtreut liegen. — Der 
Geruch der Eichenrinde iſt ſchwach, aber charakteriſtiſch, nament— 
lich tritt derſelbe in befeuchtetem Zuſtande hervor und iſt dann 
von jener Eigenthümlichkeit, welche wir mit dem Namen „lohe— 
artig“ bezeichnen. Der Geſchmackiſt bitter, ſtarkzuſammenziehend. 

Man unterſcheidet im Handel Spiegel- oder Glan z— 
rinde, Rauh⸗ oder Raitelrinde, Altholz⸗ oder 
Grobrinde, und je nachdem die Rinde vom unterſten, 
mittleren oder oberſten Theile des Stammes herrührt, unter— 
ſcheidet man Erdgut, Baum- und Gipfelgut. 

Beſonders werthvoll iſt die Spiegel- oder Glanz— 
rinde, welche von Stämmchen abſtammt, die höchſtens 
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einen Durchmeſſer von 120 r., beſitzen, dieſer folgt 
die Rauh⸗ oder Raitelrinde, welche Bäumen entnommen 
wird, die bis 250 %, Durchmeſſer haben, während die 
Altholz- oder Grobrinde die geringſte Sorte liefert: 

Ebenſo ſind die Rinden, welche vom unteren Theile 
des Stammes herrühren (Erd gut), beſſer als jene, welche 
von der Mitte entnommen werden (Baumgut), wogegen 
das Gipfelgut die geringſte Sorte abgiebt. Ä 

Die Lohe kommt entweder ganz, in Bündeln zu— 
ſammengebunden, in dem Handel vor, oder in Form eines 
feinen Pulvers (Lohe, tan moulu ou préparé, ground bark, 
tan bark). 

Gute Eichenrinde enthält 7—18 % Gerbſtoff, wie 
aus der folgenden Tabelle zu erſehen iſt, aber auch die 
Blätter der Eichen enthalten faſt ebenſo viel Gerbſtoff, 
wie die Rinde ſelbſt. 


Procent 
Bezeichnung des Rohſtoffes an Gerb- | Analyhſator 
ſtoff 

Eichenrinde, rauhe Rinde mit Borke, 41 bis 

BB SOHLE alt! EN Th 10'86 Wolff 
Gicherrin ge Baſtſchicht der alten Rinde, 41 bis | 

53 Jahre VVV 14˙43 Wolff 
Eichenrinde, Glanzrinde, 41—53 Jahre alt | 1323 Wolff 
Eichenrinde, rauhe Rinde und Glanzrinde, 

4193. See al ie 11.691 Wolff 
Eichenrinde, „Baſtſchicht und Glanzrinde, 41 bis | 

3 Jahre Cpm. ĩ˙ an Ar ee 13:92 Wolff 
Eichenrinde, Glanzrinde, 14—15 Jahre alt. 1 Wolff 
Eichenrinde, Glanzrinde, 2— 7 Jahre alt . 15˙83 Wolff 
henſpiegehin dd 13˙2 R. Handtke 
Eichen, alte, innere weiße Rinde 15˙0 H. Davy 
Eichen, junge, innere weiße Rinde.. 16˙0 H. Davy 
Eigen; alte Rinde 9˙0 Fehling 
Eichenaſtlohe, von ſchwachen Aeſten . .. 13˙32 Fraas 


Materialien für Gerber- und auch theilweiſe Färberzwecke. 9 
Procent 
Bezeichnung des Rohſtoffes an Gerb⸗ Analyſator 
| ſtoff 
Eichenrinde von 100 jährigen Eichen 1 85 Fraas 
Eichenrinde von 60 —80jährigen Eichen .. 5˙0 Fraas 
Eichenrinde von 40—60jährigen Eichen .. 18°0 Fraas 
CC 19—21 Fehling 
e nn ae. 8—6 Fraas 
Eichenſchnitzlohrinde, 30jährigg . 9•160 Fraas 
Eichenglanzrinde, geklopft, II. Saft, 20jährig 860 Fraas 
Eichenglanzrinde, geklopft, I. Saft, 20jährig 14˙6 Fraas 
Eichenſpiegelrinde, I. Saft, 24jährig . 17˙0 Fraas 
Ganze Eichenrinde, geſchält im Frühjahre . 6˙04 H. Davy 
Ganze Eichenrinde, geſchält im Herbſt. .. 4˙36 H. Davy 
JJJJJCJJ%%%I0 0... 2... 6˙66 H. Davy 
JJV 17˙037 Fleck 
len 2 7˙03 Fr. Schulze 
Eichenlohe, gehackt, 24—30 jährig. 8˙1 Fr. Schulze 
Eichenlohe, gehackt, 40—80 jährig... 6˙4 Fr. Schulze 
Eichenlohe, gehackt, alte Eiche 9˙0 Fr. Schulze 
Eichenlohe, gehackt, 120 —180 jährig... 7˙2 Fr. Schulze 
Eichenlohe, gehackt, 24 —28jährig .. 123 Fr. Schulze 


Wie aus der vorſtehenden Zuſammenſtellung zu er— 
ſehen iſt, ſchwankt der Gehalt des Gerbſtoffes derartig, daß 
man ſich unwillkürlich die Frage ſtellen muß, ob und in— 
wiefern das Alter der Bäume, der Boden, auf welchem ſie 
gewachſen, Einfluß auf den Gerbſtoff gehabt haben? Bis 
jetzt hat man wenigſtens keine ſtichhältigen Gründe, ja nur 
Anhaltspunkte gefunden, denn es ſteht feſt, daß junge 
Rinden, welche man als die gerbſtoffreichſten anſieht, oft 
von Rinden ſehr alter Bäume übertroffen werden. 
| Das Alter der Bäume liefert alſo keinen beſtimmten 
Anhalt bei Beurtheilung des Gerbwerthes; ſein Einfluß 
kann vielmehr durch andere Verhältniſſe übertroffen werden, 
von denen die entſcheidenden muthmaßlich die Boden- und 
ſonſtigen Verhältniſſe der verſchiedenen Standorte ſind. 
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Die Vermuthung, daß die feinere Zerkleinerung einen 
Rückgang an Gerbſtoff bedinge, namentlich wenn die Lohe 
lagert, ſcheint nicht ohne Begründung zu fein; jo viel ſteht 
feſt, daß durch die feinere Zerkleinerung (durch Mahlen) 
der Eichenrinde eine beſſere Ausnützung nicht vor ſich geht 
und die Lohe nicht beſſer wirkt, wie in der gröberen Zer— 
kleinerung durch Hacken. 

Der wäſſerige Lohauszug enthält überhaupt neben 
dem Gerbſtoffe noch andere, wenig bekannte Körper. 

Die Eichengerbſäure, welche Eiſenchlorid dunkelblau 
färbt, iſt in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung noch unvoll— 
kommen bekannt, obwohl man annimmt, daß ſich dieſelbe 
durch verdünnte Schwefelſäure in Zucker und Eichenroth 
zerſetzt in folgender Weiſe: 

G He O O = H ‚+ C H Hi 0% Kar 
Eichengerbſäure Waſſer Jucker Eichenroth 

An der Wirkungsweiſe ſcheinen auch die anderen, die 
Eichengerbſäure begleitenden Stoffe Theil zu nehmen, und 
zwar dadurch, daß ſie die Befeſtigung des e auf 
der Faſer unterſtützen. 

Die Eichenrinde findet in der Gerberei noch immer 
eine große Verwendung, wird aber nach und nach durch 
das Eichenrindenextract, deſſen Darſtellung wir ſpäter 
beſchreiben werden, verdrängt, beziehungsweiſe erſetzt, und 
zwar aus dem Grunde, weil in der Lohe ſtets eine gewiſſe Menge 
Gerbſtoff zurückbleibt, während der Gerbſtoff des Extractes 
vollſtändig von der Haut aufgenommen wird. Ob Lohe oder 
Extract benützt werden ſollen, richtet ſich nach den örtlichen 
Verhältniſſen, welche den Preisunterſchied zwiſchen Rinde 
und Extract beſtimmen. 

Eine mehr örtliche Benützung finden die Rinden der 
Fichten, Tannen, Lärchen, Ulmen, Kaſtanien, 
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Weiden u. A. m. Sie enthalten alle verhältnißmäßig 
weniger Gerbſtoff, wie die Eichenrinde, außerdem ertheilen 
ſie der Haut mitunter andere Eigenſchaften, als ſie durch 
Eichenrinde erhält. 

So wird die Weidenrinde vorzugsweiſe zur Her— 
ſtellung jenes Leders verwendet, welches zu den ſogenannten 
„däniſchen Handſchuhen“ verarbeitet wird. 

In Nordamerika benützt man zu Gerbezwecken die 
Rinde der dort wachſenden Eichenarten (Quercus 
ruber u A.), ſowie der Hamlocktanne (Pinus cana— 
densis), aus welcher man gewöhnlich den Gerbſtoff aus— 
zieht und in Extractform bringt. 

Aber auch dieſe Rinden ſind nur zu einzelnen Zwecken 
brauchbar, weil ſie dem fertigen Leder eigenthümliche, nicht 
immer beliebte Färbungen ertheilen. 


5 Procent 
Bezeichnung des Rohſtoffes an Gerb⸗ Analyhſator 
ſtoff 
e ra 4:37 H. Davy 
Noßkaſtanienrinde . 187 H. Davy 
JJVVVVJJVJ%JJV / ĩĩĩ ne a 228 —6·87 H. Davy 
REITER OR a a en ann ae 270 H. Davy 
e ee en 2:08 H. Davy 
Fichtenrinde ohne nähere Bezeichnung... 5—7 Fehling 
Fichtenrinde vom II. Safte, 15 —20jährig . 10˙8 Fraas 
Fichtenrinde von jungen Stämmen. 1241 Müller 
Fichtenrinde von 20—30 jährigen Stämmen . 99 Fraas 
Fichtenrinde von 30—40jährigen Stämmen . 7˙45 Fraas 
Fichtenrinde von 40—50jährigen Stämmen . 10˙66 Fraas 
Fichtenrinde von 80 — 100jährigen Stämmen 8:66 Fraas 
Lärchenbaumrinde vom Herbſe .. n 1˙66 H. Davy 
Lärchenbaumrinde vom Frühling ... 5˙80 Müller 
f N RR 2˙6 Fraas 
VVV 2:28 H. Davy 
Italieniſche Pappel F 3:12 H. Davy 
CC“¶᷑C¶[ . A EERER 1·66—5˙32 H. Davy, Fraas 
Fichtenlohe von 50 —70jährigen Stämmen . 5˙0 Fr. Schulze 


2 Knoppern. 
Ein an Gerbſtoff reiches Material liefern die 


Knoppern 
(Gallons, Acorn galls), 
welche unter Umſtänden bis 45% Gerbſäure enthalten 
können. So fand Fehling in Knoppern 30—33 %, 
Müller 505%, Kothe in ungariſchen Hochprima— 
Knoppern 359%, in wallachiſchen Prima 247% und 
Secunda 198% Gerbſtoff. 

Die Knoppern entſtehen in gleicher Weiſe, wie die 
Galläpfel, indem eine Gallweſpe (Cynips Quercus calicis) 
die jungen Früchte gewiſſer bei uns einheimiſcher Eichen— 
arten — namentlich der gemeinen oder Sommereiche (Quercus 
peduneulata), der Stein- oder Wintereiche (Quercus sessili- 
flora) — anbohrt und in die gemachte Oeffnung ihre befruchteten 
Eier gleiten läßt, wodurch ein vermehrter Saftzufluß nach 
der verletzten Stelle ſtattfindet; dadurch bilden ſich unregel— 
mäßige, braun gefärbte, kantig geflügelte, mit ſtarken Vor— 
ſprüngen verſehene Auswüchſe, welche meiſt noch die Larven 
des Inſectes enthalten. Sie ſchließen entweder die ver— 
kümmerten Eicheln ganz ein oder bilden ſich, ſeltener, auf 
der einen Seite derſelben aus. 

Die Knoppern werden beſonders in den großen 
Wäldern Ungarns, der Bukowina, Dalmatiens, Slavoniens, 
Croatiens, der Donaufürſtenthümer geſammelt, nachdem 
ſie im Auguſt bis October von den Bäumen gefallen ſind. 

Neben den ungariſchen Knoppern ſchätzt man 
auch die levantiniſchen, welche in Anatolien geſammelt 
werden. 8 

Die Knoppern kommen theils ganz, theils gemahlen 
(Knoppernmehl) in den Handel, ebenſo wird vielfach 
Knoppern-Extract in Verwendung genommen. 
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Nach Jul. Löwe iſt die Gerbſäure der Knoppern 
identiſch mit jener der Gallen. Auch enthalten die Auszüge 
der Knoppern zweifellos Gallusſäure, wenn auch deren 
Menge nicht gerade ſehr erheblich iſt. 


Valonia 
(Valonen, Ackerdoppen, Eckerdoppen, orientaliſche Knoppern) 


find die Fruchtbecher der Ziegenbarteiche (Knoppern— 
eiche, Quercus Valonea Kolschy, Q. Aegilops L.), welche 
im ſüdlichen Europa, in Kleinaſien, in Syrien wächſt. ö 
Es Sind halbkugelige, bis 50 % im Durch⸗ 
meſſer haltende Becher, aus ſparrig abſtehenden, großen, 
harten Schuppen, welche nach innen mit einander verwachſen 
ſind. Man ſammelt die Früchte dieſer Eichen im Herbſte, 
ſchüttet ſie auf hohe Haufen in Lagerhäuſern auf, wobei ſie 
eine ſchwache Gährung durchmachen, nach welcher ſich die 
Früchte von den Bechern ablöſen und geſondert werden. 
Der Gerbſtoffgehalt der Valonen wechſelt zwiſchen 
25—45 %.“ Reife Valonen in großen Stücken (Chamada) 
enthalten etwa 334%, in kleinen Stücken (Chamadina) 
35˙4 %, auch noch mehr Gerbſäure; unreife Valonen, Sorte 


* Valonia ohne nähere Bezeichnung .. . 324% Handtke 
? 5 15 5 g . 380%, Galloway 
Drillot von Valonia, Hoh-I® . . . .. . 451%, Rothe 


„ Ia andere Sorte 43°9 °/, Rothe 
. 43˙7 % Rothe 


n 77 n 


77 


eee , FER ER 39:2 % Rothe 
N FP 36˙5 % Rothe 
5 F/ Eine io nt 
ee a ler ee 239 /, Rothe 
1 VVFFVFPPCCPF Ne 2269), Jahn 
5 hett 33'1—833°6 %‘ Jahn 
1 Wage 2 0% Jahn 


14 Sumach. 


Rabdiſta, 30 %, Chondra 27% Gerbſtoff. Valoniamehl 
iſt gewöhnlich ärmer an Gerbſtoff, weil außer den Frucht— 
bechern auch ein ziemlich großer Theil der Eicheln mit 
vermahlen werden. 

Die beiten Valonen find die Smyrnaer, geringer die 
griechiſchen (Morea) und albaneſiſchen. 

Der Gerbſtoff der Valonia iſt glänzend gelb und mit 
der Gallusgerbſäure nicht identiſch. 

Außer zu Gerbzwecken werden die Valonen zum 
Färben verwendet. 

Von den Gerbmaterialien, die für Gerber- und 
Färberzwecke große Wichtigkeit haben, verdient beſondere 
Beachtung der 


Sumach 
(Schmack, Sumac). 


Der Sumach oder Schmack iſt ein getrocknetes und 
zu einem gröblichen Pulver zerriebenes Gemenge der Blätter, 
Blattſtiele und jungen Zweige verſchiedener Rhusarten. Die 
im Handel vorkommenden Sumacharten haben verſchiedenen 
Urſprung, verſchiedenes Gerbevermögen und ſind nach dem 
Orte ihrer Zubereitung verſchiedenen Verfälſchungen aus— 
geſetzt. 

Zur Herſtellung des Sumachs finden in den ver— 
ſchiedenen Ländern folgende Pflanzen Verwendung: Rhus 
coriaria, Rhus cotinus, Rhus glabrum, Rhus canadense, 
Rhus typhinus, Rhus pentaphyllum, Arbutus uva ursi 
und Coriaria myrtifolia. 

Im europäiſchen und amerikaniſchen Handel kommen 
folgende Sumachſorten vor: 

1. Sicilianiſcher Sumach (von Rhus coriaria) 
iſt die geſchätzteſte Sumachſorte. Man unterſcheidet Alcamo— 
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oder Carini-Sumach, der als ein ziemlich feines, gut durch— 
geſiebtes, von Holzſtückchen völlig freies, grünlich gelbes 
Pulver von angenehmem, an Thee erinnerndem Geruche 
erſcheint, von einer zweiten, mehr roſtgelben Sorte, die 
einen ſchwächeren Geruch und geringeres Gerbevermögen 
beſitzt. 

2. Italieniſcher Sumach (ebenfalls von Rhus cori- 
aria aus Mittelitalien, namentlich dem früheren Großherzog— 
thume Toscana) iſt ein ſchmutzig grünes Pulver, deſſen 
Geruch dem lohgaren Leder nicht unähnlich iſt. Sein Gerbe— 
vermögen ſteht dem des ſicilianiſchen Sumachs weit nach. 
Es wird behauptet, der italieniſche Sumach, welcher mit 
dem in Iſtrien und Krain gebauten wohl identiſch iſt, werde 
häufig mit Sondroblättern (Pistacia lentiscus?) vermiſcht. 

3. Spaniſcher Sumach (von mehreren Rhusarten) 
kommt in drei Sorten vor, nämlich: 

a) als Malaga- oder Priego-Sumach, die beſte 
Sorte, feines Pulver, von hellerer Farbe wie der ſicilianiſche 
Sumach, röthliche Holzſtückchen und Späne und nicht ſelten 
Samen enthaltend von ſtarkem und theeähnlichem Geruche; 

b) als Malina-Sumach, und 

e) als Valladolid-Sumach Letztere beiden Sorten 
ſind minder geſchätzt, heller als der Malaga-Sumach und 
größere Mengen von weißlichen Holzſpänen enthaltend. 

Der portugieſiſche oder Porto-Sumach kommt 
dem Malaga-Sumach ſehr nahe, erſcheint aber als ein 
gröberes, grünlich gelbes Pulver, das gröbere weiße Holz— 
ſpäne und nicht ſelten größere Mengen von Sand beige— 
mengt enthält. 

4. Tiroler Sumach, aus den Blättern und Blatt- 
ſtielen von Rhus cotinus beſtehend, wird in Südtirol, ins— 
beſondere im unteren Etſchthale, in Iſtrien und Dalmatien 
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gebaut. Die Blätter ſind verkehrt eiförmig und nur zer— 
brochen nicht gepulvert. Der Geruch erinnert an Eichen- 
rinde. Dieſe Sumachſorte, ſowie der ſicilianiſche und italie— 
niſche wird häufig mit Feigenblättern verfälſcht, auch mit 
den Blättern des Flöhalant. 

5. Franzöſiſcher Sumach (von Coriaria myrtifolia). 
Man unterſcheidet folgende vier Sorten: 

a) Fauvis (Departement du Var; Umgegend von 
Brignolles), gleicht dem ſicilianiſchen un iſt jedoch 
heller, ſein Geſchmack iſt gewürzhafter und außerdem iſt er 
weniger leicht zu conſerviren; 

b) Donzere (von den Ufern der Rhone, zu Donzere 
und Montelimart gewonnen); grobes, körniges, aber gleich— 
förmiges Pulver von dunkelgrüner Farbe und entſchiedenem 
Ledergeruche. Sehr beliebte Sorte; | 

c) Redoul oder Redon (aus dem ſüdlichen Frank— 
reich, namentlich von den Ufern des Lot, des Tarn und 
der Garonne), feines, trockenes, graugrünes Pulver von heu— 
ähnlichem Geruche. Wenig geſchätzte Sorte; 

d) Pudis (aus dem ſüdlichen Frankreich), feines oder 
wenig zuſammenhaftendes Pulver von hellgelblich grüner 
Farbe. Die geringſte der franzöſiſchen Sumachſorten. 

An die vorſtehenden Sorten von franzöſiſchem Sumach 
ſchließt ſich der von den Arabern in Algerien zum Maro— 
quingerben angewendete Tezera-Sumach von Rhus 
pentaphyllum an. 

6. Amerikaniſcher Sumach (von Rhus glabrum, 
Rhus canadense und Rhus typhi nus herrührend), 
wird in den Vereinigten Staaten in großer Menge erzeugt. 

7. Schwediſcher Sumach. In Dalecarlien ſtellt 
man Sumach aus den Blättern der Bärentraube (Arbutus 
uva ursi) her, einer Pflanze, die ſchon von Hermbſtädt 
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neben den Blättern und Blattſtielen vom Preißelbeerſtrauch 
(Vaccinium Vitis idaea) als Surrogat des Sumachs in 
der Gerberei und Färberei empfohlen wurde. 

Der Gerbſtoffgehalt der verſchiedenen Sumachſorten 
ergiebt ſich aus folgenden Angaben: 


Sumach, Veroneſer . . . . 1708 % Gerbſtoff nach R. Handtke 
„ ohne nähere Bezeichnung 19•29% 50 „ Müller 
5 on Sieilien 1625 % 7 „ H. Davy 
CTT „ H. Davy 
„ amerikaniſcher . . 18·25—28•02 „‘ 7 75 


Wenn man von einigen kurzen Notizen über den 
Sumach und den in ihm enthaltenen Gerbſtoff von Ba r— 
tholdi und Morin abſieht, ſo war J. Stenhouſe der 
Erſte, der ſich ausführlicher mit dem Sumach befaßte. Er 
fand, daß im Sumach neben Gallusſäure ſich ein Gerbſtoff 
vorfinde, der beim Kochen mit verdünnter Schwefelſäure 
und Salzſäure Gallusſäure gebe. Er ſchloß daraus, daß 
der Sumachgerbſtoff dem Tannin ähnlich ſei. Verſuche, aus 
dem Sumach Tannin darzuſtellen, ſind von Stenhouſe 
nicht gemacht worden. Dagegen hat ſich R. von Wagner 
und Jul. Löwe mit dem Studium der Frage befaßt, ohne 
daß auch ſie eine Klärung darüber gebracht hätten, ob 
Sumachgerbſäure mit der Gallusgerbſäure identiſch ſei. 

R. von Wagner fand neben Gallusſäure eine nam— 
hafte Menge Gerbſäure, welche bei der trockenen Deſtillation 
neben Kryſtallen von Oxyphenſäure eine braune Flüſſigkeit 
lieferte, die mit Eiſenſalzen zwar eine ſchwarzblaue Färbung, 
aber keine Pyrogallusſäure lieferte, während Jul. Löwe 
die Sumachgerbſäure mit der Gallusgerbſäure als identiſch 
anſieht. 

Wird nämlich die Sumachabkochung mit eſſigſauerem 
Bleioxyd gefällt, der hellgelbe Niederſchlag durch ee 
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waſſerſtoff zerſetzt, abfiltrirt und mit verdünnter Schwefel— 
ſäure gekocht, ſo zeigen ſich nach einiger Zeit Kryſtalle von 
Gallusſäure; die mit Kreide neutraliſirte Mutterlauge liefert 
Alkohol. Daraus wird gefolgert, daß die Gerbſäure des 
Sumachs identiſch ſei mit der Gallusgerbſäure. 

Zur Gewinnung des Sumach-Tannins dürfte 
die Methode ausreichend ſein, daß man den Sumach mit 
Waſſer erſchöpft, die Löſungen zur Klärung durch Flanell 
ſchlägt und dann aus ihnen durch Schütteln mit Eſſigäther 
den Gerbſtoff auszieht, welcher dann aus dieſer Auflöſung 
nach Abzug des Eſſigäthers, nach Art, wie beim Tannin 
ſpäter erwähnt wird, feſt zu gewinnen wäre. 

Der Eſſigäther, obwohl höher im Preiſe, iſt hier der 
empfehlenswerthere, weil ſich durch Aether allein der Gerb— 
ſtoff des Sumachs nicht rein erhalten läßt. In lange Zeit 
aufbewahrtem Sumach iſt der Gerbſtoff infolge einer natür— 
lichen Gährung größtentheils in Gallusſäure und Zucker 
umgeſetzt und man kann erſtere nur in ſehr unreinem Zu— 
ſtande daraus darſtellen, ſo daß alſo alter Sumach zur 
Darſtellung derſelben nicht geeignet iſt. 

Der Sumach wird ſeltener zu Gerbzwecken, meiſten— 
theils jedoch in Verbindung mit Galläpfeln (niemals 
allein!!) zum Galliren in der Türkiſchrothfärberei benützt. 
Um ein allen Anforderungen entſprechendes Türkiſchroth 
herzuſtellen, genügt, nach der Anſicht der Rothfärber, das 
Tannin der Galläpfel allein nicht, ſondern es iſt hierzu der 
Gerbſtoff des Sumachs unentbehrlich, es kann jedoch letzterer 
durch den der Myrobalanen und der Dividivi erſetzt werden. 


Die Myrobalanen 


kommen in großen Mengen über Calcutta und Madras 
nach Europa, wo ſie infolge ihres hohen Gerbſtoffgehaltes 
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(bis 45%) ſowohl in der Gerberei, wie auch Färberei Ver— 
wendung finden. 

Die Myrobalanen ſind die Früchte verſchiedener Arten 
der Gattung Myrobalanus aus der Familie der Combretaceen, 
und zwar hauptſächlich der Terminalia belerica Roxb., 
T. Chebula Retz, T. citrina Roxb. 

Die von Terminalia citrina abſtammenden Myro— 
balanen find 20 —40 % lang, gelbgrün, eiförmig, ſtark 
gefurcht; die von Terminalia Chebula ſind ſchwarzbraun, 
jene von Terminalia belerica find rund, die grünen 
Myrobalanen ſtammen jedoch von Emblyca offe. aus 
der Familie der Euphorbiaceen. 

Der Gerbſtoff der Myrobalanen iſt von dem Tannin 
verſchieden; er wird von der Ellagſäure begleitet. 

Dividivi 
oder Libidiviſchoten 
ſind flache, 50 — 70 % lange, 20% breite, Sförmig ge— 
bogene oder gekrümmte Schoten eines in Venezuela und auf 
den Antillen heimiſchen Baumes (Caesalpinia oder Poinciana 
coriaria W.). 

Sie ſind außen braun, innen rothbraun, harzig, 
glänzend, markig, mit 3—9 Querfächern, welche je einen 
olivengrünen, glatten, eiförmigen Samen enthalten; an den 
Samen ſind die Fächer ſchwach aufgetrieben. 

Die Dividiviſchoten enthalten eine reichliche Menge 
eines Gerbſtoffes, welcher vom Tannin der Gallen ver— 
ſchieden iſt. J. Löwe nennt denſelben Ellaggerbſäure 
(614 Hi 90): Sie fällt Leim, Albumin, Alkaloide und 
Brechweinſtein, giebt mit Bleiacetat einen ſchmutzig gelben 
Niederſchlag, mit Kupferacetat einen hellbraunen, mit Eiſen— 


acetat einen ſchwarzen. Aus ihrer Löſung ſetzt ſich, wenn 
2* 
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man dieſelbe ſtundenlang bis auf 108110 C. erhitzt, 
Ellagſäure ab: 
Ga Dig a lee 8 
Ellaggerbſäure Ellagſäure Waſſer 
Die Schoten, wie ein daraus bereitetes Extract werden 
vorzüglich in der Gerberei, ſeltener zum Färben benützt; ſie 
liefern weiche, braunroth gefärbte Leder. 


Bablah 

oder Bablahſchoten, indiſche Gallus, Neb-Neb 
find die Hülſenfrüchte einiger in Oſtindien heimiſcher Mi- 
moſen, namentlich die der Acacia Bambolah oder Acacia 
arabica, Acacia cineraria, Acacia Sophora u. v. A. | 

Sie find platt, 40 - 70 %, lang, zweiklappig 
aufſpringend, äußerlich mit einem grauen Filze bedeckt, in 
drei oder mehr rundliche Glieder eingeſchnürt, welche die 
dunkelbraunen, von einem gelben Rande umgebenen Samen 
enthalten. 

Sie werden in ähnlicher Weiſe verwendet, wie die 
Libidiviſchoten. 

Ein ſehr ſchätzbares Gerbmaterial liefert das 


Quebrachoholz, 


von Aspidosperma Quebracho Schlecht. abſtammend. Es 
wird vorzugsweiſe zu Extract verarbeitet und kommt in 
dieſer Form der Gerbſtoff in den Handel. Das Quebracho— 
holz enthält etwa 20% Gerbſäure. 


Garouille 


iſt ein Gerbmaterial, welches in der letzten Zeit vielfach 
zum Gebrauche empfohlen wurde. 
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Die Heimat der Garouille (Kermeseiche, Quercus 
coccifera) tft Algier und das ſüdliche Frankreich. In letzterem 
Lande iſt der Beſtand indeſſen infolge von Vernachläſſigung 
ſehr reducirt worden. Zum Gerben wird nur die Wurzel— 
rinde angewendet. Die Vorzüge der Garouille vor der Eichen— 
rinde beſtehen darin, daß ſie, obgleich reicher an Tannin, 
doch billiger iſt, als dieſe, daß ferner mit ihr ein ſehr hohes 
Gewicht erzielt wird und daß ſie dem Leder, auch wenn in 
Extractform angewendet, ausnehmend große natürliche Feſtig— 
keit verleiht. 

Die vollends mit Garouille gegerbten Häute werden 
ohne beſondere Appretur feſter wie jedes andere Leder, die 
mit der Feſtigkeit eintretende bedeutende Härte läßt Waſſer— 
härte, Ungare und Spießigkeit vermuthen, welche Eigen— 
ſchaften jedoch nicht angetroffen werden. 

Die widerlich trübbraune Farbe, welche die Gerbung 
mit Garouille mit ſich bringt, iſt ein weſentlicher Uebelſtand 
weshalb man ſie ſehr ſelten allein, ſondern ſtets als Zuſatz 
zur Gerbung mit anderen Materialien verwendet. 

In ähnlicher Weiſe erhalten bei uns Verwendung 
die unter dem Namen 
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aus Chili eingeführten, bräunlichrothen Samenhülſen von 
Mymosa Marthaee Sp., der kleinblätterigen Inga. Sie ent— 
halten bis 68 % Gerbſtoff, werden aber ſtets mit drei 
Viertel eines anderen Gerbmaterials vermiſcht verwendet, 
weil ſie dem Leder eine eigenthümlich gelbbräunliche Farbe 
ertheilen. N 

Zu den gehaltreichſten Gerbmaterialien zählt unſtreitig 
die ſeit etwa zehn Jahren im Handel vorkommende 
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Rové, 


welche nach Unterſuchungen von Eitner, Kathreiner u. A. 
durchſchnittlich 57% Gerbſtoff enthält. 

Die Node, welche in Form eines groben Pulvers 
in den Handel gelangt, war unter dem Namen Baſſora— 
galle oder Sodomsapfel (pomme de chene, Gwibourt) 
ſchon früher bekannt und wurde dieſelbe im Orient zum 
Färben von Türkiſchroth benützt. 

Die Abſtammung der Galle iſt bis jetzt nicht zweifel— 
los ſicher. 

Die Galle — eine Knospengalle — entwickelt ſich 
aus einem kurzen, breiten Stiele zu einer faſt regel— 
mäßigen Kugel von 38—42 %, Durchmeſſer und trägt am 
oberen Pole einen ſehr kleinen Höcker. Etwas oberhalb 
des Aequators befinden ſich annähernd im Kreiſe geordnet 
6—8 linſengroße ſeichte Vertiefungen, aus deren Mitte ſich 
je ein kurzer coniſcher Höcker erhebt. In jeder Galle 
findet man ein ſcharfrandiges, faſt 3% weites Flugloch. 
Die Oberfläche iſt glatt, kaffeebraun und matt, ungleich 
häufiger rothbraun und fettglänzend. Im Inneren zeigt die 
Galle ein ſchwammiges, mit dem Fingernagel leicht ein— 
drückbares, ziemlich homogenes nur andeutungsweiſe gegen 
die Mitte zu ſtrahliges Gewebe von rhabarbergelber Farbe. 
Das Flugloch mündet in eine central gelagerte, von derber 
Membran ausgekleidete, klein erbſengroße Höhle. 


Die Galle kommt in grob geſtoßenem Zuſtande in 
den Handel. Die Handelswaare beſteht zum geringeren 
Theile aus einem mehr oder weniger feinen Mehle, haupt— 
ſächlich aus Bruchſtücken der Galle, denen in geringer 
Menge Fragmente von Blättern und Zweigen beigemengt 
find. In dieſem Zuſtande iſt ihre Erkennung leicht und 
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eine Verfälſchung mit Ausſicht auf Erfolg in größerem 


Maßſtabe kaum durchführbar. 


Wird der Vertrieb dieſes Gerbſtoffes größeren Um— 
fang annehmen, dann wird man ihn in gemahlenem Zuſtande 
auf den Markt bringen und ſeiner Verfälſchung iſt damit 
Thor und Thür geöffnet. 

Die naheliegendſte Art der Verfälſchung iſt die, welche 
ſchon gegenwärtig in ihrem niedrigſten und wohl kaum zu 
vermeidenden Grade geübt wird: die Verunreinigung mit 
Blättern und Stengeltheilen. Wird der Rohſtoff aber ein— 
mal an den Productionsorten vermahlen, dann wird man 
der Verſuchung kaum widerſtehen können, mehr werthloſe 
Beſtandtheile der Stammpflanze, als gerade nöthig, in den 
Sammelkorb zu werfen. 

Eine andere Art der Verfälſchung, auf welche europäiſche 
Händler verfallen könnten, iſt die mit den minderwerthigen 
Gallen, namentlich mit der großen Galle der Stieleiche, 
die faſt über ganz Europa verbreitet iſt und dann den 
Knoppernſammlern eine ergiebige Nebennutzung gewähren 
würde. Unſtreitig iſt die Rové ein ſehr gehaltreiches Gerb— 
material. 


Galläpfel 
Gallus, Gallen, Galles, noix de galle. 


Die Gallen entwickeln ſich vorzugsweiſe an Eichen— 
arten und entſtehen dadurch, daß die jungen Blattknospen, 
Blätter oder Früchte von Schlupfwespen (Cynips tinctoriae 
und Cynips Quercus cerris) angebohrt werden. Dieſe mit 
einen rinnenförmigen, an beiden Seiten gezähnten Lege— 
ſtachel verſehenen Inſecten ſägen ein Loch in die jungen 
Pflanzentheile und laſſen ihre befruchteten Eier in die 
gemachte Oeffnung gleiten. Mit der weiteren Entwickelung 
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der Eier findet ein vermehrter Saftzufluß nach den ver— 
letzten Stellen ſtatt; es tritt eine Zellbildung um den 
Punkt, wo die Eier liegen, ein, durch welche dieſe krankhaften 
Stellen von dem unverletzten Zellgewebe abgeſondert werden. 

Innerhalb des entſtandenen Auswuchſes geht die Aus— 
bildung der Eier zu Larven und aus dieſen zu Inſecten 
vor ſich; das fertige Inſect durchnagt die Wandungen ſeiner 
Entwickelungsſtätte und entſchlüpft. 

Je nachdem die Einſammlung der Galläpfel vor oder 
nach dieſer Zeit erfolgte, erhält man die un durchbohrten, 
geſchloſſenen, ſchwarzen oder grünen, oder die durch— 
bohrten braunen und gelben (weißen) Galläpfel. 

Im Handel unterſcheidet man zunächſt türkiſche, 
aſiatiſche und europäiſche Galläpfel. 

Türkiſche Galläpfel ſind ſchwer, kugelförmig, 
höckerig, ſtachlig, von der Größe einer Erbſe bis zu 25 7m 
Durchmeſſer haltend. | 

Bei allen Sorten unterjcheidet man ſchwarze Gallen, 
welche äußerlich grau grünlich oder ſchwärzlich gefärbt ſind, 
und weiße Galläpfel von ſchmutzig weißer bis grünlich 
gelber Farbe. 

Auf dem Querſchnitte zeigen die Gallen mehr oder 
weniger dichtes Zellgewebe, welches eine centrale Höhlung 
umgiebt und eine hellgelbliche Farbe beſitzt. 

Sie kommen theils nach der Farbe ſortirt (gallae 
electae), theils noch unausgeſucht (gallae in sortis) im 
Handel vor. 

Die beſten Sorten ſind die levantiſchen (Mouſſou— 
liſchen), ſehr groß und ſchwer, verſchieden gefärbt, auf der 
Oberfläche fein beſtaubt; ſie werden in Meſopotamien ge— 
ſammelt und kommen meiſt über Bombay und London in 
den Verkehr. 
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Ihnen an Gerbſtoff naheſtehend ſind die Gallen von 
Aleppo. Sie ſind kleiner, feſter als die vorerwähnten, aber 
ſchwerer als die europäiſchen, mit vielen ſtumpfen Stacheln 
beſetzt, von dunkel ſchwärzlich grüner und bläulicher Farbe 
und meiſt undurchbohrt. Selten kommen ſolche von gelb— 
licher Farbe vor. Sie werden im Inneren Aſiens geſammelt 
und über Smyrna und Aleppo ausgeführt. 

Minderwerthig als die vorbemerkten ſind die in Syrien 
geſammelten tripolitaniſchen Gallen, welche über Con— 
ſtantinopel in den Handel gebracht werden; ſie ſind ſehr 
ſchwammig, gegen die Baſis verſchmälert, rothbräunlich. 

Noch ſchlechter find die Smyrnaer- und Morea— 
Gallen. Die erſteren ſind hell graugrün, weniger ſtachlig 
als die von Aleppo, ſchwammig, mit großem, poröſem, 
braunem Kern verſehen; die Morea-Gallen ſind kleiner 
als die Smyrnger-Gallen, ebenfalls wenig ſtachlig. 

Dieſe zwei Sorten, welche über Trieſt, Livorno, Mar— 
ſeille eingeführt werden, bilden die geringſten Sorten der 
türkiſchen Gallen. 

Die europäiſchen Gallen ſind im Allgemeinen 
klein, leicht, ſehr ſchwammig, braun oder röthlich gelb, ohne 
ſpitze Höcker auf der Oberfläche, glatt oder runzlig, an der 
Baſis kurz geſtielt; ſie enthalten verhältnißmäßig wenig 
Gerbſäure.— 

Die Iſtrianer Gallen ſind gelb oder röthlich, klein 
und nicht ſtachlich, ſondern ſtark geſchrumpft auf der 
Oberfläche. 

Ihnen ähnlich find die Abruzzo-Gallen, die Pug— 
lieſer und andere italieniſche Sorten. 

Die ungariſchen Gallen (von Quercus Austriaca 
Willd. ſtammend) find gelblich weiß bis gelblich grau, ziem— 
lich glatt; die franzöſiſchen Gallen ſind groß, glatt, 
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dunkelgelb, während die deutſchen gelblich braunen, ſehr 
leichten, mit ſehr lockerem Marke gefüllten Gallen die 
ſchlechteſten ſind und am wenigſten Gerbſäure enthalten. 

Der Werth der Galläpfel beruht in ihrem Gehalte 
an Gerbſäure. Gute Galläpfel enthalten 60 —66 / von 
derſelben. 

Die Gallusgerbſäure (das Tannin) beſitzt in 
reinem Zuſtande eine nur ſchwach gelbliche, faſt weiße Farbe, 
in dem nicht vollkommen reinen Zuſtande, in welchem ſie 
meiſtentheils im Handel vorkommt, bildet ſie im Allgemeinen 
ein graugelbes, amorphes, hie und da glänzendes Pulver. 
Rein beſitzt ſie keinen Geruch, die gewöhnliche Handels— 
waare aber einen eigenthümlichen, oft an Aether erinnern— 
den Geruch; der Geſchmack derſelben iſt zuſammenziehend. 
In Waſſer und Weingeiſt löſt ſie ſich leicht auf, eine faſt 
farbloſe oder etwas gelbliche Löſung gebend. Die wäſſerige 
Löſung bleibt an der Luft unverändert. Eſſigäther löſt die 
Gerbſäure leicht auf und iſt daher im Stande, dieſelbe 
wäſſerigen Löſungen zu entziehen. Schwer löslich iſt das 
Tannin in Aether, mit welchem es ein verſchiedenes Ver— 
halten zeigt, je nachdem der Aether waſſerfrei oder waſſer— 
hältig iſt. Im erſteren Falle bildet derjenige Theil, der ſich 
nicht löſt, ein loſes, nicht zuſammenklebendes Pulver; im 
letzteren aber nimmt er das im Aether befindliche Waſſer 
auf und bildet einen dicken, zähen Syrup, der ſich am Boden 
des Löſungsgefäßes ausſcheidet und unter dem Aether 
ſammelt. 

Eine wäſſerige Löſung reagirt ſchwach ſauer und mit 
trockenen, kohlenſaueren Salzen verſetzt, erzeugt ſie eine lang— 
ſame Kohlenſäure-Entwickelung; in alkaliſcher Löſung abſorbirt 
das Tannin ſehr begierig Sauerſtoff aus ganz reiner Luft. 
Mit Ausnahme der Alkaliſalze, welche ſich leicht löſen, ſind 
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die gerbjaueren Salze im Waſſer ſchwer löslich oder ſogar 
unlöslich. Die gerbſaueren Alkalien geben deshalb mit anderen 
Salzen der alkaliſchen Erden oder der ſchweren Metalloxyde 
einen Niederſchlag. Beim Erhitzen in trockenem Zuſtande 
ſchmilzt die Gerbſäure und wird bei langſamer und nicht 
zu hochſteigender Wärme zerſetzt, unter Anderem in Pyrogallus— 
ſäure, welche verdampft und in einen ſchwarzen, glänzenden 
Rückſtand, der bei ſtärkerem Erhitzen vollſtändig verkohlt. 

Wird die Gerbſäure in trockenem Zuſtande mit ſtarker 
Schwefelſäure auf etwa 150° C. erwärmt, jo wird ſie zwar, 
wie unter gleichen Umſtänden durch die Gallusſäure, in 
Rufigallusſäure umgewandelt, aber zugleich in andere braun— 
ſchwarze Körper, die ſich mit faſt ſchwarzer Farbe löſen. 
| Verdünnte Schwefelfäure oder Salzſäure und auch 
andere, beſonders aber organiſche Säuren geben mit einiger— 
maßen concentrirten Gerbſäurelöſungen weiße, oft käſige 
Niederſchläge, welche zum größten Theile aus Gerbſäure 
beſtehen; beim Erwärmen verſchwinden dieſe Niederſchläge 
leicht, kommen aber beim Erkalten wieder zum Vorſchein. 

Auf ähnliche Weiſe wird die Gerbſäure von ver— 
ſchiedenen Alkaliſalzen (Chlorammonium, Chlorkalium, kohlen— 
ſaueres Ammon u. ſ. w.) gefällt. 

Kalkwaſſer in ganz geringer Menge zugeſetzt, erzeugt 
in einer Gerbſäurelöſung einen weißen Niederſchlag, in 
größerer Menge zugeſetzt, wird der Niederſchlag zuerſt grau 
oder grünlichblau, ſpäter dunkelblaugrau; beim Kochen 
ſchmutzig weiß. Aehnlich verhalten ſich die gerbſaueren Alkalien 
gegen Chlorcalcium, Chlorbarium, eſſigſaueren Kalk u. ſ. w. 

Eiſenchlorid oder ſchwefelſaueres Eiſenoxyd erzeugt in 
einer Gerbſäurelöſung einen Niederſchlag von gerbſauerem 
Eiſenoxyd; iſt die Flüſſigkeit auch ſtark verdünnt, ſo wird 
ſie dennoch ſtark gefärbt. Von der Eiſenlöſung darf kein 
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erheblicher Ueberſchuß zugeſetzt werden, weil das Gemiſch 
dann eine ſchwarzgrüne Farbe annnimmt. Der Niederſchlag 
kann ſich in der Flüſſigkeit lange ſuspendirt halten, ſetzt 
ſich jedoch beim Erwärmen bis ungefähr zum Sieden einiger— 
maßen ab, verliert beim längeren Kochen die Farbe, bildet 
ſich aber auf Zuſatz von Eiſenoxydſalzen wieder, wenn 
Gerbſäure im Ueberſchuß vorhanden iſt. Setzt man zu der 
durch Eiſenoxydſalze hervorgerufenen Färbung reducirende 
Subſtanzen, wie z. B. ſchwefelige Säure, Schwefelwaſſer— 
ſtoff, ſo verliert ſich die Färbung ebenfalls, aber auch hier 
tritt ſie wieder nach Zuſatz von mehr Eiſenoxydſalz hervor. 
In verdünnten Säuren löſt ſich das gerbſauere Eiſenoxyd 
mit gelblicher oder bräunlicher Farbe auf, kann aber auf 
Zuſatz von Aetzammoniak wieder ausgeſchieden werden. 

Etwas anders verhält ſich eine Löſung des gerbſaueren 
Alkalis — alſo eine Gerbſäurelöſung, der ein wenig 
Natron o. dgl. zugeſetzt iſt — gegen Eiſenchlorid. Ganz wenig 
Eiſenchlorid erzeugt in dieſem Falle keine blauſchwarze, 
ſondern eine dunkelrothe Flüſſigkeit, und erſt nach Zuſatz 
einer größeren Menge Eiſenchlorid tritt die blauſchwarze 
Färbung zu Tage. 

Schwefelſaueres Eiſenoxydul, welches vollſtändig rein 
von Eiſenoxyd iſt, verändert die Gerbſäurelöſung nicht ſofort, 
ſondern dieſelbe nimmt erſt ſpäter die blauſchwarze Färbung 
an. Auch hier verhält ſich die Löſung eines gerbſaueren 
Alkalis anders, als freie Gerbſäure. Jene bildet nämlich 
ſogleich einen hellgrauen oder röthlichgrauen Niederſchlag; 
doch tritt bei Luftzutritt Oxydation ein und infolge deſſen 
wird der Niederſchlag bald dunkelroth, ſodann violetblau 
und ſchließlich blauſchwarz, wenn ſchwefelſaueres Eiſenoxydul 
im Ueberſchuß zugeſetzt worden war. Eſſigſaueres Blei— 
oxyd läßt einen faſt weißen Niederſchlag in einer Tannin— 
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löſung entſtehen, welcher, mit Natron verſetzt, nach und nach 
hellroth bis carmoiſinroth wird. Dieſe Reaction iſt die 
beſte, reines, von Gallusſäure freies Tannin zu erhalten. 
Man fällt die wäſſerige Tanninlöſung mittelſt einer mit 
Eſſigſäure angeſäuerten Löſung von Bleiacetat, filtrirt von 
dem Niederſchlage die die Gallusſäure enthaltende Flüſſig— 
keit ab, wäſcht aus und zerſetzt den Rückſtand durch 
Schwefelſäure. 

Schwefelſaueres Cinchonin, ſowie andere Alka— 
(vide erzeugen in Gerbſäurelöſungen weiße Niederſchläge 
von gerbſaueren Cinchonin, die zwar ſehr ſchwer, aber nicht 
unlöslich ſind, ſo daß die Gerbſäure auf dieſem Wege aus 
ihren Löſungen nicht zu entfernen iſt. 

Mit einer friſch bereiteten, aber kalten Leim— 
löſung entſteht ein weißer oder grauweißer, klumpiger, 
zäher Niederſchlag, der nach dem Auswaſchen auf Zuſatz 
eines Eiſenoxydſalzes eine ſchwarzblaue Farbe annimmt und 
Natron roth färbt. Aber auch durch die Leimlöſung wird 
die Gerbſäure nicht vollſtändig ausgeſchieden und gefällt, 
da der entſtehende Gerbſäureleim in der überſchüſſigen 
Leimlöſung löslich iſt. 

Auf ähnliche Weiſe wie durch Leim wird die Gerb— 
ſäure aus ihrer Löſung durch gereinigte und aufgeweichte 
Haut ausgeſchieden. Um ſchneller zu wirken, wird ſie zweck— 
mäßig als grobes Pulver angewendet, welches man vor 
dem Gebrauche einige Male mit Aether und Alkohol be— 
handelt, um es vom Fett zu reinigen, dann in kaltem Waſſer 


* Die Leimlöſung wird durch Kochen von 1 Theil Leim in 
ganz kleinen Stücken mit 15— 20 Theilen Waſſer zubereitet. — Läßt 
man den Leim mit kaltem Waſſer ſtehen, bis er aufweicht, was nach 
einigen Stunden der Fall iſt, ſo löſt er ſich beim ſchwachen Erwärmen 
raſch auf. 5 
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ungefähr eine Stunde lang erweichen läßt und ſchließlich 
auf einem Filter mit Waſſer auswäſcht. Indem man die 
gerbſäurehaltige Löſung mit einem Theile der breiigen Maſſe, 
welche das aufgeweichte Pulver bildet, zuſammenſchüttelt, 
giebt ſie die Gerbſäure ab, und es dauert nicht lange, bis 
ſie den eigenthümlichen zuſammenziehenden Geſchmack verliert. 

Chemiſch kann die Gallusgerbſäure aufgefaßt werden 
als extra moleculares Anhydrid der Gallus ſäure. Zwei 
Moleküle der Gallusſäure vereinigen ſich unter Abſchaltung 
von einem Molecül Waſſer zu Gallusgerbſäure. 
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Durch Erhitzen der trockenen Gallusgerbſäure auf 
240° C. erhält man Pyrogallusſäure (Pyrogallol). 

Die Gallen finden infolge ihres Reichthumes an Gerb— 
ſäure Verwendung in der Färberei, weniger in der Gerberei, 
vorzugsweiſe wird aus denſelben das in jetziger Zeit viel 
verwendete Tannin hergeſtellt. 


Chineſiſche und japaniſche Gallen, 


welche von Rhus semiolata und Rhus javanica Murray 
abſtammen, werden zwar in ähnlicher Weiſe wie die Eichen— 
galläpfel durch Anbohrung mittelſt des Legeſtachels von 
einer Aphisart gebildet, unterſcheiden ſich aber ſonſt 
weſentlich durch ihre äußere Form, wie auch durch die Art 
der Gerbſäure von den Galläpfeln. 
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Die chineſiſchen oder japanischen Galläpfel find 
hohl, walzenförmig, bis zu 100 % lang, in zwei gegen 
die Spitze zackige Abtheilungen geſpalten, ſehr leicht und 
zerbrechlich, mit ſehr dünner Wandung, mit feinen kurzen 
Haaren von mausgrauer Farbe beſetzt, auf dem Bruche 
durchſcheinend glänzend. 

Sie enthalten bis 70%, ja noch mehr Procente 
Gerbſäure, welche jener aus dem Sumach gewonnenen in 
ihren Eigenſchaften ähnelt. 

Da ſie wenig Farbſtoff enthalten, ſo eignen ſich die 
chineſiſchen Gallen vorzugsweiſe zur Darſtellung eines lichten 
Tannins. | 

Wir haben in Vorſtehendem nur einige wenige aus 
der unendlich großen Menge der Gerbſtoffe herausgehoben 
und zwar diejenigen, welche, unſerer individuellen Anſicht 
nach, die meiſte Verwendung finden oder doch finden könnten. 
Die Zahl der gerbſtoffhaltigen Pflanzenſtoffe iſt Legion; 
ebenſowenig wie es ſtärkefreie Pflanzenſtoffe giebt, ebenſo 
wenig findet man ſolche frei von Gerbſäure. 


Die Beſtimmung der Gerbſäure. 


Der Werth eines Gerbſtoffes läßt ſich ungemein 
ſchwer oder, richtiger geſagt, gar nicht nach dem Aeußeren 
der betreffenden Waare beſtimmen. Man iſt ſtets darauf 
angewieſen, den Gehalt an Gerbſtoff zu beſtimmen, was 
jedoch mit vielen Schwierigkeiten verbunden iſt. Wir können 
mit vollem Rechte behaupten, daß es bis jetzt keine Methode 
giebt, welche abſolut richtige, gegen einander vergleichbare 
Zahlen geben würde. 

Die Gerbſäuren ſind, wie wir bereits erwähnt, ſo 
ſehr von der Gallusgerbſäure, welche man als den Typus 
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derſelben anzuſehen pflegt, verſchieden, ihr Verhalten gegen 
die Reagentien ein ebenſo verſchiedenes, daß ein Zurück— 
führen, ein Vergleichen mit der Gallusgerbſäure vollſtändig 
unſtatthaft erſcheint. | 

Außerdem finden ſich neben der Gerbſäure in den 
Gerbſtoffen verſchiedene andere Stoffe, welche gleichzeitig 
mit der Gerbſäure in Löſung gehen und ſicher einen Ein— 
fluß auf die zur Beſtimmung angewendeten Reagentien 
ausüben. 

Für den techniſchen Betrieb iſt man mehr oder minder . 
ſchon damit zufrieden, wenn durch die Unterſuchung gewiſſe 
Anhaltspunkte erhalten werden, welche den Vergleich eines 
Rohſtoffes mit einem zweiten desſelben Urſprunges, derſelben 
Art, geſtatten. 

Es iſt deshalb bei den Unterſuchungen der Gerbſtoffe 
auf ihren Gehalt an Gerbſäure unſtatthaft, einen Vergleich 
mit Galläpfel- oder Eichenrindegallusſäure zu machen, im 
Gegentheile, hier iſt es gerade angezeigt und muß ſogar 
als erſte Grundbedingung aufgeſtellt werden, daß bei Be— 
urtheilung des Werthes eines Gerbſtoffes der durch die 
Beſtimmung gefundene procentiſche Werth mit einem Stoffe 
gleicher Art verglichen werde. 

Von den verſchiedenen Stoffen, welche die Fähigkeit 
haben, den Gerbſtoff aus ſeinen Löſungen zu fällen, iſt es 
der Leim (in ſeiner Form als Gelatine), welcher zuerſt von 
v. Fehling zur Beſtimmung des Gerbſtoffge— 
haltes empfohlen und benützt worden iſt. Aber die Re— 
ſultate mit Leim allein waren nicht genau, weil es nie 
gelang, den Gerbſtoff vollſtändig zu fällen. 

Um dieſen Uebelſtand zu beheben, giebt es nur zwei 
Wege, entweder den Gerbſtoff mit überſchüſſigem Leim zu 
fällen, den Niederſchlag zu trocknen und zu wiegen, oder 
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aber die Menge der Gerbſäure mittelſt einer titrirten Leim— 
löſung zu beſtimmen. 

Das erſte Verfahren erſcheint nicht zwertmüßſg weil 
das Filtriren und Auswaſchen umſtändlich und zeitraubend 
iſt und der Niederſchlag eine verſchiedene Zuſammenſetzung 
hat, je nachdem mehr oder weniger Leim zum Fällen an— 
gewendet wurde; wogegen das zweite Verfahren ſchon von 
Vorneherein erfordert, daß der entſtehende Niederſchlag ſich 
leicht und gut abſetze, damit man bei Zuſatz neuer Mengen 
von Leimlöſung ſogleich erkennen kann, ob noch ein Nieder— 
ſchlag entſteht oder nicht. 

Die meiſten Leimſorten geben einen Niederſchlag, der 
ſich nur ſchwierig abſetzt und bei dem auch die überſtehende 
Flüſſigkeit nie ganz klar iſt. Man muß deshalb nur die 
beſte, klarſte Gelatine zu dieſem Zwecke benützen. Wichtig 
iſt es, den Leim nur in ſtark verdünnter Löſung anzu— 
wenden, die Titration kalt vorzunehmen, weil, wenn die 
Flüſſigkeit auch nur wenig warm wird, der Niederſchlag 
fein vertheilt bleibt und ſich ſchwierig abſetzt; die darüber 
ſtehende Flüſſigkeit erſcheint dann trübe und läßt ſich nicht 
klar filtriren. 

v. Fehling ließ zu ſeinen Unterſuchungen 10% Ge— 
latine in Waſſer einweichen, nach 12ſtündigem Stehen durch 
gelindes Erwärmen löſen und auf 1“ verdünnen. 

Zur Titrirung der Leimlöſung wurden 0˙2 9 
reines, bei 100° C. getrocknetes Galläpfeltannin in 100 bis 
120% Waſſer gelöſt und dann zu der kalten Löſung 
aus einer Burette von der kalten Leimlöſung hinzu— 
getröpfelt. Man rührt um und läßt die Flüſſigkeit eine 
kurze Zeit ſtehen, wobei ſich der Niederſchlag bald abſetzt 
und der obere Theil der Flüſſigkeit klar genug wird, um 
eine kleine Probe abfiltriren und mit ein wenig Leimlöſung 
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unterſuchen zu können, ob darin noch ein Niederſchlag ent— 
ſteht. Statt zu filtriren, kann man, um eine klare Probe 
zu erhalten, ein dünnes Glasrohr nehmen; man überbindet 
die eine Seite mit ziemlich dichter Leinwand, taucht dieſes 
zugebundene Ende in die klare, über dem Niederſchlage 
ſtehende Flüſſigkeit und ſaugt von derſelben etwas ein. Die 
ſo erhaltene klare Probe wird dann in einem Reagensglaſe 
mit Leim geprüft: entſteht hier noch eine Trübung, ſo muß 
der Gerbſäurelöſung noch mehr Leim hinzugeſetzt werden, 
bis das Filtrat nicht mehr durch Leim oder Chininlöſung 
getrübt wird; doch darf auch nicht zu viel Leimlöſung zu— 
geſetzt ſein, ſo daß das Filtrat bei Zuſatz von Gerbſtoff 
ſchon eine merkliche Trübung giebt. 

Von der oben angegebenen friſch bereiteten Leimlöſung 
werden gewöhnlich auf 0˙2 “ reiner trockener Galläpfelgerb— 
ſäure 325—33 Om gebraucht; iſt die Leimlöſung einige 
Tage alt, ſo wird zur Fällung der Gerbſäure mehr erfor— 
dert, 35—38 und ſelbſt 400%. Es iſt daher nöthig, die 
Leimlöſung, wenn ſie auch nur einige Tage geſtanden hat, 
unmittelbar vor dem Gebrauche von Neuem zu titriren, 
was keinen Anſtand hat, da es ſehr ſchnell geſchehen iſt. 

Soll nun z. B. Rinde von Eichen, Tannen u. ſ. w. 
unterſucht werden, ſo wird ſie zuerſt in einem warmen 
Zimmer getrocknet und dann ſehr fein geſtoßen, was nament— 
lich bei Eichenrinde nöthig iſt, um ſie vollſtändig extrahiren 
zu können. Zu einem Verſuche genügen 10% Rinde, 
ſie wird mit nicht viel Waſſer übergoſſen, damit erwärmt 
und dann in einen Verdrängungs-Apparat gebracht und 
hier extrahirt. 

Eine ſehr einfache Vorrichtung beſteht darin, daß 
man ein 500-600 % langes und 25%, weites 
Glasrohr benützt, das unten etwas ausgezogen und deſſen 
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verengter Theil mit Baumwolle loſe verſtopft iſt. Das 
Rohr ſteht mittelſt eines durchbohrten Korkes auf einer 
Flaſche, ohne dieſe jedoch feſt zu verſchließen. Mancher Stoff 
kann, nur mit Waſſer angefeuchtet, ſogleich in dieſen Apparat 
gebracht und hier mit warmem oder kaltem Waſſer extrahirt 
werden. Tannenrinde, Galläpfel, Knoppern u. ſ. w. laſſen 
ſich in dieſer Vorrichtung ſelbſt mit kaltem Waſſer vollſtändig 
extrahiren; Eichenrinde muß zuerſt in einem Kolben mit 
Waſſer einige Male ausgekocht und dann in dem Verdrängungs— 
Apparat mit heißem Waſſer extrahirt werden. Um die Ex— 
traction durch Erhöhung des Druckes zu beſchleunigen, kann 
man auf das weitere Glasrohr mittelſt eines durchbohrten, 
gut ſchließenden Korkes ein engeres, 125 — 150% langes, 
mit Waſſer gefülltes Glasrohr noch aufſetzen. 

In 1—2 Tagen iſt die Extraction in dieſem 
Apparate bei den meiſten Subſtanzen beendigt, was ſich 
theils an der Farbe der abfließenden Flüſſigkeit, theils 
daran erkennen läßt, daß ſich mit Leim keine merkbare 
Trübung ergiebt. War die Eichenrinde nicht ſehr fein ge— 
pulvert und zuvor mit Waſſer ausgekocht, ſo fängt die 
Flüſſigkeit an, zu ſchimmeln, lange ehe die Rinde ertra- 
hirt iſt. 

Bei richtigem Verfahren beträgt die Menge der ab— 
laufenden Flüſſigkeit 250 — 500 0%. Sie wird, wenn 
ſie ganz kalt iſt, mit der Leimlöſung verſetzt, ſo lange 
ſich ein Niederſchlag zeigt. Bei dem Auszuge von Fichten— 
rinde, Galläpfeln u. ſ. w. ſcheidet ſich der Gerbſtoffleim 
ſogleich als ein dickes Coagulum ab, welches ſich bald zu 
Boden ſetzt; in dem Eichenrindenauszuge entſteht auf Zuſatz 
von wenig Leim unreine Trübung, die auf weiteren Leim— 
zuſatz ſich nicht vermehrt. Werden jetzt einige Tropfen ver— 
dünnter Salzſäure hinzugefügt, ſo entſteht ſogleich ein dickes 
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Coagulum, und ein Zuſatz von mehr Leim bringt jetzt einen 
Niederſchlag hervor, ſo lange noch Gerbſäure in der Löſung 
enthalten iſt. 

Bei ſehr gerbſtoffhaltigen Pflanzenſtoffen, wie Gall— 
äpfel, Knoppern u. ſ. w., die auch auf die angegebene Weiſe 
extrahirt werden, genügt es, zu einer Probe 0·5—1 9 zu 
nehmen. 

Nach der verbrauchten Leimlöſung berechnet ſich nun 
leicht der Procentgehalt der Subſtanz an Gerbſtoff; ſind 
auf ½ “ reiner Gerbſäure 165 00% Leimlöſung verbraucht, 
jo entſprechen je 165 0 Leimlöſung 19% Gerbſäure. 
Waren nun zu dem Extracte von 10 Fichtenrinde z. B. 
860% Leimlöſung erforderlich, fo entſprechen dieſe (165: 86) 
0:52 9 alſo in 100 / Rinde 52 9 Gerbſtoff. Mit anderen 
Worten ausgedrückt, man hat bei Anwendung von 10 % 
Rohmaterial die verbrauchte Anzahl von Cubikcentimetern 
Leimlöſung zu dividiren durch diejenige Menge, welche zum 
Fällen von 10 )“ reiner Gerbſäure nöthig iſt, um hierdurch 
den Procentgehalt der Rinde an Gerbſtoff zu erfahren. 

Bei dieſer Beſtimmung iſt freilich von der Galläpfel— 
gerbſäure ausgegangen und angenommen, daß Galläpfel 
denſelben Gerbſtoff enthalten, wie Eichen- und Fichten— 
rinde u. ſ. w.; das iſt aber nicht der Fall und die ge— 
fundenen Zahlen geben daher nicht den abſoluten Procent— 
gehalt an Eichengerbſäure in Eichenrinde, an Fichtengerb— 
ſäure in Fichtenrinde u. ſ. w. an. Man kann aber wohl 
annehmen, daß, wenn verſchiedenartige Gerbſäuren unter 
gleichen Umſtänden ſich mit verſchiedenen Leimmengen ver— 
binden, ſie ſich auch in den relativen Gewichtsverhältniſſen 
mit der thieriſchen Haut verbinden werden; giebt daher die 
Leimprobe auch vielleicht nicht die abſoluten Gewichts— 
procente, ſo bekommt man dadurch jedenfalls die Werth— 
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procente und dies entſpricht dem, was der Gerber wiſſen 


will, beſſer, als die Gewichtsprocente. 


Erfährt man alſo durch den Verſuch, daß die in einer 
gegebenen Menge Eichenrinde enthaltene Gerbſäure 18 wirkt, 
während die in der gleichen Menge Fichtenrinde 9 wirkt, 
ſo zeigt dies, daß 1 Theil Eichenrinde dasſelbe leiſtet, wie 
2 Theile Fichtenrinde, und für die Praxis iſt es dabei 
gleichgiltig, ob in der Fichtenrinde eine andere Gerbſäure 
enthalten iſt, als in der Eichenrinde oder nicht, und ob 
von dieſer anderen Gerbſäure vielleicht mehr oder weniger 
als 9 Theile, vielleicht 10 oder 12 Theile in der Fichten— 
rinde enthalten ſind, welche 10—12 Theile aber nur ſo 
viel wirken, wie 9 Theile Eichengerbſäure. 

Leider beſitzt eine reine Leimlöſung den Uebel— 
ſtand, daß ſie nach einigen Tagen, ſelbſt in einer wohl— 
verſchloſſenen Flaſche aufbewahrt, gelatinirt und dann 
natürlich nicht mehr unmittelbar gebraucht werden kann, 
auch verhältnißmäßig ſchnell in Fäulniß übergeht. Aller— 
dings kann der erſtarrte Leim, durch ſchwaches Erwärmen 
wieder flüſſig gemacht werden, wobei ſich aber ſtets Flocken 
abſetzen und die Titreſtellung bisweilen nicht unweſentlich 
geändert wird. 

Dieſen Uebelſtänden läßt ſich dadurch vorbeugen, daß 
man die Probeleimlöſung dadurch herſtellt, daß man 6“ 
Gelatine in 16% Waſſer unter Erwärmen löſt und dieſer 
Löſung 1% Salzſäure und 159 Zinkſulfat zuſetzt. 

Nachdem man die Flüſſigkeit auf 200 Om verdünnt 
hat, läßt man ſie in einem hohen Cylinder ſtehen; hierbei 
bildet ſich ein geringer Abſatz, von welchem eine nahezu 
waſſerhelle Flüſſigkeit abgegoſſen werden kann. 

Empfehlenswerther iſt jedoch ein Zuſatz von Alaun, 
da dadurch gleichzeitig die Ausſcheidung des Niederſchlages 
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ſehr raſch und vollſtändig eintritt, jo daß die Flüſſigkeit 
ſchon nach wenigen Minuten waſſerklar über dem Nieder— 
ſchlag erſcheint und daher auf einen möglichen Rückhalt an 
Gerbſtoff leicht geprüft werden kann. | 

G. Müller empfiehlt eine Leimlöſung aus 49 
Gelatine, 19 Alaun und fo viel Waſſer, daß nach der 
Löſung 120 Om erhalten werden. Zur Einſtellung dieſer 
Leimlöſung löſt man 19 getrockneten Tannins in 100 C 
Waſſer. Von der ſo verdünnten Gerbſäurelöſung werden 
25 00% mit einer Vollpipette herausgenommen und aus einer 
graduirten Burette mit der Probeflüſſigkeit verſetzt, bis nach 
mehrmaligem Filtriren in der abfiltrirten Flüſſigkeit keine 
Fällung mehr entſteht. Durch mehrfaches Wiederholen des 
Verſuches mit je 25 0% der Gerbſäurelöſung erhält man 
eine ſehr genau eingeſtellte Leimlöſung, welche zur Beſtim— 
mung der Gerbſäuremenge in Gerbmaterialien ſehr geeignet 
iſt. Bei genauer Einhaltung der oben angegebenen Ver— 
dünnungsverhältniſſe entſprechen gewöhnlich 100 IM der 
Leimlöſung 3—3°3 9 reiner Gerbſäure. 

Um die Endreaction genau zu ermitteln, bedient man 
ſich zweier Uhrgläſer, die man auf eine ſchwarze Unterlage 
ſtellt, bringt in jedes einige Tropfen von der über 
dem Leimtannat ſtehenden Flüſſigkeit, die man mit einem 
Hölzchen abnimmt, und trägt dann in das eine Glas zwei 
Tropfen alaunhaltige Leimlöſung und in das andere einen 
Tropfen Gerbſäurelöſung; man beſtimme aber für jede Probe— 
flüſſigkeit ein beſonderes Stäbchen, damit jede Täuſchung ver— 
mieden wird. Es läßt ſich auf dieſe Weiſe auf der einen Seite 
die kleinſte Menge von Gerbſtoff, auf der andern Seite aber 
auch wieder die kleinſte Menge Leim, wenn die Fällung über— 
ſchritten ſein ſollte, durch Trübung erkennen. Um letzteres 
zu verhüten, ſetze man zu der Flüſſigkeit, wenn man den 
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Gerbſtoffgehalt vermitteln will, die alaunhaltige Leimlöſung 
nur tropfenweiſe zu, fahre aber damit ſo lange ununterbrochen 
fort, bis man auf der Oberfläche nach einem einfallenden 
Tropfen den ſich bildenden charakteriſtiſchen Hof oder Kreis 
von gerbſauerem Leim nicht mehr wahrnehmen kann. Iſt 
dieſer Moment eingetreten, ſo erfordert es allerdings die 
Nothwendigkeit, daß die Fällung auf kurze Zeit unterbrochen 
und die Flüſſigkeit, welche ſchon nach einigen Minuten 
waſſerhell über dem Niederſchlage erſcheint, auf ihren Gerb— 
ſtoffgehalt geprüft wird. 

Man ſcheue die kleine Mühe nicht, dieſes recht oft 
zu thun, damit von der alaunhaltigen Leimlöſung nur jo 
viel hinzukommt, als zur Beſtimmung des Gerbſtoffes eben 
nothwendig iſt, weil ſchließlich aus der Gewichtsmenge der— 
ſelben die Quantität der letzteren berechnet wird. 

Statt mit Alaun ſättigt Franz Schulze und Auguſt 
Vogel die titrirte Leimlöſung, ſowie auch den Gerbſäure— 
auszug mit Salmiak. 

Dadurch wird erreicht, daß auch bei großer Ver— 
dünnung ein Niederſchlag entſteht, ferner, daß der Nieder— 
ſchlag Neigung zeigt, zuſammenzuballen und ſchnell zu 
ſedimentiren, letzteres namentlich, wenn beim allmählichen 
Zuſatze der Leimlöſung zu dem Gerbſäureauszuge der 
Sättigungspunkt eingetreten iſt. Man überzeugt ſich hier— 
von leicht bei dem Verſuche zur Herſtellung der titrirten 
Leimlöſung. 

Dieſer Verſuch wird in der Art ausgeführt, daß man 
10% einer bei 105° C. getrockneten Galläpfelgerbſäure in 
concentrirter Salmiaklöſung löſt und das Volumen der 
Flüſſigkeit durch Zuſatz reiner, wäſſeriger Salmiaklöſung 
auf 1% bringt; ebenſo werden 10% Gelatine (gleich— 
falls bei 105° C. getrocknet) in concentrirter Salmiaklöſung 
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gelöft und durch Zuſatz reiner, wäſſeriger Salmiaklöſung 
ebenfalls auf 1“ gebracht. 

Von der Gerbſäure bringt man 1000 in ein kleines 
Becherglas, ſchüttet dazu etwa einen Theelöffel voll feinen 
Sandes oder Glaspulver und läßt nun aus der Burette 
die normirte Leimlöſung unter Umrühren hinzufließen, bis 
die Vermehrung des Gerbſäure-Leimniederſchlages nicht mehr 
deutlich hervortritt; nun geſchieht das Nachfließenlaſſen der 
Leimlöſung nur noch in getheilten und kleinen Portionen, 
indem man jedesmal darauf achtet, wie der Inhalt des 
Becherglaſes bei ruhigem Stehen, nachdem er kurz vorher 
ſtark umgerührt war, ſich macht; ſo lange noch keine ge— 
nügende Menge Leimlöſung hineingekommen iſt, ſenkt ſich 
der Niederſchlag nur langſam, ſo daß nach mehr als einer 
Minute noch keine klare Flüſſigkeit obenauf ſteht, und in 
dieſer tritt beim Eintröpfeln von Leimlöſung noch deutliche 
Fällung ein; je näher man dem Sättigungspunkte kommt, 
um ſo beſchleunigter zeigt ſich beim ruhigen Stehen des Ge— 
miſches die Sedimentirung, bis letztere ſchon innerhalb 
weniger als einer halben Minute erfolgt, ſo daß nach dieſem 
kurzen Zeitraume der zähflockig gewordene Niederſchlag zu 
Boden geſunken iſt und die Flüſſigkeit ein vollkommen klares 
Anſehen zeigt. | 

Dies iſt der richtige Zeitpunkt, in welchem man die 
Fällung als beendigt anzuſehen und die verbrauchte Menge 
der Leimlöſung abzuleſen hat. Fügt man alsdann noch mehr 
Leimlöſung zu dem Gemiſch, ſo ändert dies nichts in der 
Schnelligkeit der Sedimentirung und in der Dichtheit, reſp. 
Zähigkeit des Sedimentes, wohl aber in der Klarheit der 
über dem Niederſchlage ſtehenden Flüſſigkeit. Es ſcheint die 
geringe Menge der gelöſt bleibenden normalen Gerbſäure— 
Leimverbindung noch mehr Leim aufzunehmen und damit 
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einen feinflockigen, zum Sedimentiren nicht geeigneten Nieder— 
ſchlag zu bilden. Der feine Sand oder das Glaspulver 
tragen weſentlich zur Steigerung des Sedimentireffectes bei. 

Ganz ähnlich der beſchriebenen ſind die normirenden 
Erſcheinungen, welche man beobachtet, wenn man ſtatt der 
ſalmiakhaltigen Löſung reiner Gerbſäure den mit Salmiak 
geſättigten Waſſerauszug einer gerbſäurehaltigen Rinde mit 
der titrirten Leimlöſung verſetzt; jeder verbrauchte Cubik— 
centimeter der Leimlöſung entſpricht hier gleichfalls 10% 
Gerbſäure. f 

Zur Bereitung des Waſſerauszuges iſt zunächſt die 
gehörige Zerkleinerung der betreffenden Rinde erforderlich. 
Hierzu bedient man ſich am beſten eines ſogenannten Huf— 
raſpels, auf welchem die zu einem Verſuche nöthige Rinde 
leicht gerieben werden kann. 

2 9 des Rindenpulvers werden mit etwa 20 CY 
Waſſer 10 Minuten lang gekocht, auf ein kleines Filter ge— 
bracht und hier mit ſo viel kochendem Waſſer nachgewaſchen, 
daß die Geſammtmenge des Filtrates gegen 500%, bes 
trägt. Mit dieſer Flüſſigkeit wird, nachdem ſie kalt die zur 
Sättigung nöthige Menge von Salmiak aufgenommen hat, 
in der oben beſchriebenen Weiſe verfahren. 

Würden z. B. 120% der titrirten Leimlöſung ver— 
braucht, ſo entſpräche dies 120% Gerbſtoff, oder für 19 
Rinde 60 ,, d. i. 6 % 

Statt Gelatine wendet A. Lipovitz Hauſenblaſe 
an, von welcher er gefunden, daß 1% über Schwefelſäure 
getrockneter Subſtanz 0:75 “ reines, trockenes Tannin aus 
der Löſung fälle. Zur Darſtellung von 200 0% Leim- 
löſung, welche im Stande find, 1% Tannin zu fällen, 
nimmt A. Lipovitz 1˙33—1˙34% Hauſenblaſe. Er extra- 
hirt 29 der zu unterſuchenden gepulverten Subſtanz und 
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lebt vor dem Auskochen 100 einer Löſung von zweifach 
weinſauerem Natron zu. 

Alle die vorbemerkten Methoden geben zwar ziemlich 
brauchbare Reſultate, doch ſind ſie ſehr langwierig und nur 
mit großer Mühe und Geduld auszuführen. 

Rouquez ſchlägt zur Erreichung gleichen Zweckes 
vor: friſch gefällten ſchwefelſaueren Baryt zuzuſetzen 
und tüchtig umzurühren, ſo daß der ausgeſchiedene gerb— 
ſauere Leim mit dem Barytniederſchlage niederfällt. 

Den Gerbſtoff mit Chininlöſung zu beſtimmen, 
gab ein unſicheres Reſultat, weil das gerbſauere Chinin 
nicht in Waſſer unlöslich iſt. 
| Annähernd beſſere Reſultate erzielt man mit der Me— 
thode R. von Wagner's, welche ſich auf die Eigenſchaft 
der Alkaloide, mit Gerbſäure ſchwer lösliche Verbindungen 
zu bilden, gründet. 

Dabei iſt freilich nicht zu überſehen, daß die Alkaloide 
neben der Gerbſäure auch einige als Säure ſich verhaltende 
Farbſtoffe fällen, ſo daß bei der Werthbeſtimmung ſolche 
Gerbmaterialien, wie z. B. das Fiſetholz und das Gelbholz, 
neben der Gerbſäure noch gelbe Pigmente enthalten, die 
Reſultate etwas zu hoch ausfallen. 

Bei den Gerbrinden, dem Sumach und ähnlichen 
Materialien aber ſind die erhaltenen Zahlen zufrieden— 
ſtellend. 

Bei ſeinen erſten Verſuchen wählte R. von Wagner 
das neutrale ſchwefelſauere Cinchonin, da dasſelbe 
durch Umkryſtalliſiren in ſtets gleicher conſtanter Zuſammen— 
ſetzung erhalten werden kann; eine Beimengung von Cin— 
chonidin iſt infolge der Iſomerie beider Baſen unſchädlich. 

Es wurde von der Vorausſetzung ausgegangen, daß 
die Gerbſäuren des Sumachs und ähnlicher Gerbmaterialien 
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ſich analog der Gerbſäure der Eichenrinde verhalten und 
mit dem Cinchonin zu Verbindungen zuſammentreten. 
Dieſe Gerbſtoffbeſtimmungs-Methode geſtaltet ſich in 
gewiſſer Hinſicht zu einer colorimetriſchen, da man als In— 
dicator für die Beendigung der Probe zur Cinchoninlöſung 
eine höchſt geringe Menge von eſſigſauerem Rosani— 
lin zuſetzt, welches, ſobald alle Gerbſäure ausgefällt iſt, die 
über dem Niederſchlage ſtehende Flüſſigkeit röthlich färbt. 

Die zu den Gerbſtoffbeſtimmungen dienende Cin— 
choninlöſung wird auf die Weiſe erhalten, daß man 
4523 9 neutrales ſchwefelſaueres Cinchonin in Waſſer bis zu 
1“ löſt und die Löſung mit eſſigſauerem Rosanilin 
(008-010 %) roth färbt. 100%, der Löſung entſpricht 
0.019 Gerbſäure, oder wenn man 19 Gerbmaterial 
anwendet, 1%. Es iſt vortheilhaft, die Löſung mit etwa 
05% Schwefelfäure anzuſäuern, da hierdurch die Unlös— 
lichkeit des Niederſchlages erhöht und deſſen Abſetzen be— 
fördert wird. Bei allen Gerbſtoffbeſtimmungen werden 10“ 
Subſtanz durch Auskochen mit deſtillirtem Waſſer erſchöpft 
und die Abkochung nach dem Filtriren auf 500 0%. 
gebracht. 

50 0% davon (1) Gerbmaterial entſprechend) 
werden mit der Cinchoninlöſung gefällt, bis die über dem 
flockigen Niederſchlage ſtehende Flüſſigkeit nicht mehr trübe 
wird, ſondern eine ſchwach röthliche Färbung die Ausfällung 
der Gerbſäure anzeigt. Bei einiger Uebung iſt es übrigens 
leicht, ſofort aus der Beſchaffenheit des Niederſchlages und 
der Leichtigkeit, mit welcher er aus der Flüſſigkeit ſich ab— 
ſetzt, Schlüſſe auf das Stadium der Probe zu ziehen, da 
der Niederſchlag um ſo eher ſich zuſammenballt und die 
darüber ſtehende Flüſſigkeit um ſo klarer erſcheint, je näher 
der Punkt kommt, bei welchem alle Gerbſäure gefällt iſt. 
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Bei vergleichenden Proben zweier Sorten eines und 
desſelben Gerbmateriales iſt es oft genügend, wenn ohne 
Burette, ſondern nur mit der Pipette gearbeitet wird und 
man 500% der Abkochung mit z. B. 15 O% der Cin⸗ 
choninlöſung und 50 0%, derſelben Abkochung mit 10 0 
der Cinchoninlöſung verſetzt. Sollten 15 Om Cinchonin— 
löſung zu viel und 100 0% zu wenig ſein, jo läßt ſich 
durch Zuſammengießen der beiden Flüſſigkeiten (wo in dem 
gegebenen Falle auf 1% Gerbmaterial 125 0% Cin⸗ 
choninlöſung kommen) erfahren, ob der Gerbſtoffgehalt mehr 
als 125°, oder weniger, in jedem Falle aber mehr als 
10 % und weniger als 15% beträgt. 

Die Niederſchläge, aus gerbſauerem Cinchonin (nebſt 
etwas gerbſauerem Rosanilin) beſtehend, werden gejammelt- 
und von Zeit zu Zeit verarbeitet, indem man dieſelben mit 
überſchüſſigem Bleizucker und Waſſer kocht, bis die röth— 
liche Farbe der Niederſchläge in eine braune übergegangen 
und alles Cinchonin in Löſung getreten iſt. 

Aus der noch ſiedend heißen Flüſſigkeit wird der 
Ueberſchuß des Bleies durch überſchüſſige Schwefelſäure ab— 
geſchieden und die vom Bleiſulfat getrennte röthlich gefärbte 
Cinchoninlöſung durch Eindampfen (erforderlichen Falles 
unter Zutritt von Schwefelſäure) u. ſ. w. in neutrales 
ſchwefelſaueres Cinchonin übergeführt. 

Die Methode der Gerbſäurebeſtimmung nach H. Fleck 
gründet ſich darauf, daß Gerbſäure und Gallusſäure voll— 
ſtändig durch neutrales eſſigſaueres Kupferoxyd 
abgeſchieden werden, gerbſaueres Kupferoxyd ſich in Ammo— 
niumſesquicarbonat nicht löſt, während das gallusſauere 
Kupferoxyd leicht von letzterem gelöſt wird; obzwar Wolff 
behauptet, daß dem gebildeten gerbſaueren Kupferoxyde durch 
Behandeln mit Ammoniumſesquicarbonat ein Theil des 
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Kupferoxydes entzogen wird und daß die Verbindung nach 
und nach ſich auflöſt und zerſetzt. 

Die Beſtimmung des Verhältniſſes zwiſchen Gerbſäure 
und Kupfer und Gallusſäure und Kupfer wird durch directe 
Wägung oder auf volumetriſchem Wege ausgeführt. 

Leider läßt ſich dieſe, ſonſt ganz empfehlenswerthe 

Methode in einer Abkochung von Eichenrinde nicht anwen— 
den, da die färbenden Stoffe die Endreaction in hohem 
Grade unſicher machen, ſodann iſt die Methode in der Aus— 
führung ſehr zeitraubend. 
i H. Sackur hat deshalb vorgeſchlagen, den Gerbſtoff— 
gehalt der Eichenrinde aus dem im Niederſchlage von gerb— 
ſauerem Kupferoxyd durch langes Glühen an der Luft und 
Wägung gefundenen Kupferoxyd zu berechnen. 

Die Zuverläſſigkeit dieſer Methode hat E. Wolff 
beſtätigt gefunden. 
| Die Methode iſt folgende: Zunächſt wird die zu unter— 
ſuchende Rinde in dünne und feine Späne geſchnitten, bei 
105° C. getrocknet und gewogen, 19 hiervon übergießt man 
in einem Kochfläſchchen mit 100 DOG. deſtillirtem Waſſer 
und digerirt eine Viertelſtunde lang in der Kochhitze, wor— 
auf die Flüſſigkeit durch ein Filter gegoſſen und mit dem 
Rückſtande die ganze Operation noch zweimal in der— 
ſelben Weiſe wiederholt wird. Den abfiltrirten wäſſerigen 
Auszug erhitzt man nach Zuſatz von 150% einer Löſung 
von neutralem eſſigſauerem Kupferoxyd (ent- 
haltend 02119 Kupferoxyd) bis zum Kochen der Flüſſigkeit; 
der gebildete Niederſchlag wird raſch abfiltrirt, mit 200 f 
kochend heißen Waſſers ausgewaſchen, ſodann auf dem Filter 
an der Luft oder im Trockenſchranke getrocknet und un 
Tiegel verbrannt, der Rückſtand gewogen, mit Salpeterſäure 
angefeuchtet und nochmals geglüht und gewogen, woraus 
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ſich aus dem gefundenen Kupferoxyd durch Multiplication 
desſelben mit der Zahl 1304 die Menge des Gerbſtoffes 
in der unterſuchten Eichenrinde ergiebt. 


Weniger empfehlenswerth iſt das colorimetriſche 
Verfahren von R. Wildenſtein; dasſelbe beruht 
auf der mehr oder weniger tiefſchwarzen Färbung eines 
mit citronenſauerer Eiſenoxydlöſung getränkten 
Papieres durch die wäſſerige Abkochung des zu unterſuchen— 
den gerbſäurehaltigen Materiales. Es iſt alſo nur bei ſolchen 
Gerbmaterialien anwendbar, deren Gerbſtoff durch Eiſen— 
oxydſalze ſchwarz gefällt wird, alſo gerade bei den meiſten 
in der Gerberei zur Anwendung kommenden nicht. 

Den auf dem Papierſtreifen hervorgebrachten Farben— 
ton vergleicht man nach dem Trocknen des Papierſtreifens 
mit einer früher angefertigten Scala, welche den verſchiedenen 
Färbungen von 1—40 % Gerbſäure entſpricht. 

Bei der Ausführung werden 2:5 4 Gerbſtoffmaterial 
gehörig mit Waſſer ausgekocht und dieſe Abkochung auf 
250 Im. Flüſſigkeit gebracht. Dieſelbe dient durch Ein— 
hängen des mit citronenſauerem Eiſenoxyd imprägnirten 
Papierſtreifens zur Beſtimmung des Gerbſtoffes. Der Papier— 
ſtreifen zeigt nach dem unter den nothwendigen Vorſichts— 
maßregeln vorgenommenen Trocknen beim Vergleiche mit 
der Scala den entſprechenden Gerbſäuregehalt an. 

Wie wir ſchon erwähnt, iſt dieſe Methode wenig 
empfehlenswerth, da ja nach verſchiedenen Verdünnungen die 
Reſultate äußerſt verſchieden ausfallen, auch iſt die Be— 
endigung äußerſt ſchwierig zu erkennen. 


H. Rißler-Beurat fällt die Gerbſäure durch 
Zinnchlorürlöſung als gerbſaueres Zinnoxydul. 
Die Probeflüſſigkeiten ſtellt man dar durch Auflöſen von 
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10% reiner Gerbſäure in, Waller bis zu 17 und ebenjo 


von 89 Zinnchlorür und 29% Salmiak. 


Um nun den Gerbſtoffgehalt eines Stoffes zu be— 
ſtimmen, kocht man 10 desſelben mit Waſſer aus, nimmt 
von der auf 17 gebrachten Abkochung 100 I, und 


läßt dieſe Menge in 100 CH, der Zinnlöſung fließen. 


Hierdurch bildet ſich ein Niederſchlag, deſſen Volumen nach 
10—12ſtündigem Abſetzen an der Scala des Cylinders ab— 
geleſen wird. Da man gleichzeitig zur Vergleichung einen 
Verſuch mit 100 0% Normalgerbſäure anſtellt, jo läßt 
ſich aus dem relativen Volumen der beiden Niederſchläge 
der Gehalt an Gerbſäure beſtimmen. 

Beſſer noch iſt es, wenn man die Gewichtsanalyſe 
anwendet und zu dem Ende den Niederſchlag ſofort abfiltrirt, 
auswäſcht, trocknet und wiegt. Hierauf glüht man einen 
jeden Niederſchlag mit ſalpeterſauerem Ammoniak und er— 
hält ſo reines Zinnoxyd. Dieſes berechnet man auf Zinn— 
oxydul und zieht es von dem früher gefundenen Gewichte 
des Gerbſäure-Zinnoxydulniederſchlages ab, wodurch der 
en an Gerbſäure reſtirt. 

J. M. Merrik ändert die vorſtehende Methode da— 
hin, daß er aus den Auszügen der Gerbmaterialien den 
Gerbſtoff mit einer titrirten Löſung von Zinnchlorür (20% 
davon in Waſſer gelöſt mit Ammoniak und mit Salzſäure 
verſetzt, bis die Löſung klar iſt und ſchließlich auf 17 ge— 
bracht) fällt und aus dem Volumen des Niederſchlages die 


Menge des Tannins berechnet. 


Dieſe Methode entſpricht ebenſo wenig den Anforde— 
rungen, wie viele andere, aber ſie giebt annähernd gute 
aue und iſt ziemlich expeditiv. 

J. Barbieri verſetzt die Tanninlöſung mit einem 
Ueberſchuſſe einer ammoniakaliſchen Zinfacetat- 
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löſung, erhitzt die Flüſſigkeit mit dem Niederſchlage zum 
Kochen und entfernt hierauf etwa ein Drittel des Volumens 
durch Eindampfen. Nach dem Erkalten wird filtrirt, der Nieder— 
ſchlag mit heißem Waſſer ausgewaſchen und in verdünnter 
(1:20) Schwefelſäure gelöſt. Von den vorhandenen unlös— 
lichen Stoffen wird die Löſung abfiltrirt und das erhaltene 
Filtrat mit Chamäleon titrirt. 

Auf dieſe Weiſe werden immer conſtante Reſultate 
erhalten. 

Die Zinkacetatlöſung beſteht aus 10% Zink⸗ 
acetat, 2000 Waſſer, 1309 Ammoniafflüſſigkeit von 
0960 ſpecifiſchem Gewichte. 

Die Schwefelſäurelöſung wird durch das fünf— 
fache Volumen einer concentrirten Säure von 1˙840 ſpeci⸗ 
fiſchem Gewichte erhalten. 

Die Chamäleonlöſung durch Löſen von 1'335 9% 
kryſtalliſirtem Kaliumpermanganat in 17 Waſſer. 

200%, Indigolöſung entſprechen durchſchnittlich 
9-5 (Och Chamäleonlöſung. 

Die Abkochung wird hergeſtellt durch halbſtündiges 
Kochen des Gerbſtoffes mit 500 0% Waſſer, Filtriren und 
Nachwaſchen des Filterrückſtandes mit ſo viel Waſſer, daß 
1“ reſultirt, dem man 0˙5 0% Eiseſſig behufs beſſere 
Conſervirung zuſetzt. | 

Adolfo Caſali benützt eine Nickellöſung aus 
2-890 % reinem bei 270—300 Grad getrocknetem 
ſchwefelſauerem Nickeloxydul in kochendem Waſſer 
unter Zuſatz einiger Tropfen Schwefelſäure. Die Löſung 
wird mit 100 0% einer 30% igen Löſung von ſchwefel— 
ſauerem Ammon verſetzt, in 2 Theile getheilt und zu 
einer Hälfte ſo viel Ammoniak zugefügt, bis ſie eine violet— 
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blaue Farbe angenommen hat. Hierauf fügt man die andere 
Hälfte der Löſung dazu und verdünnt auf 1%. 

Von dieſer Löſung fällt nach Angabe Caſali's 
100% 001 ) Galläpfeltannin, 001497 ) Eichengerbſtoff. 

Zur Ausführung der Beſtimmung empfiehlt Caſali 
20 % des Gerbmaterials (wenn es mehr wie 6—10 % 
enthält, 10 9 oder noch weniger) mit Waſſer von 70—80 . 
auszuziehen, und zwar ſo, daß die filtrirte Löſung im 
Ganzen ein Volumen von 100 Mm hat. 

10 Im dieſer Löſung werden mit 150% Alkohol 
verſetzt und hierzu die Nickellöſung getröpfelt, bis ein 
Papier, das mit einer Eiſenvitriol enthaltenden Eiſenchlorid— 
löſung getränkt iſt, beim Betüpfeln nicht mehr ſchwarzblau 
wird. Um hierbei die Einwirkung des Gerbſtoff enthaltenden 
Niederſchlages auf das Eiſenpapier auszuſchließen, legt man 
auf dieſes ein Stückchen Filtrirpapier und filtrirt ſo den 
zur Prüfung benützten Tropfen. 

A. Prudhomme gründet ſeine volumetriſche Me— 
thode darauf, daß, wenn man eine Löſung, welche Gerbſäure 
und einen Anilinfarbſtoff enthält, mit Chlorkalklöſung 
verſetzt, zuerſt die Gerbſäure zerſtört wird und die Flüſſig— 
keit ſo lange eine grüne Farbe behält, als ſie noch unzer— 
ſetzte Gerbſäure enthält. 

Die fremden Beſtandtheile der käuflichen Gerbſäure 
verhalten ſich ganz ähnlich und verbrauchen faſt dieſelbe 
Menge Chlorkalk, wie Gerbſäure; reine Gerbſäure und 
käufliche Säuren erfordern folglich zur Oxydation dieſelbe 
Menge Chlor. 

Prudhomme beſtimmt den Totalverbrauch an auf 
reine Gerbſäure titrirter Chlorkalklöſung und andererſeits 
fällt er reine Löſung von Methylgrün von bekanntem Gehalte 
mit der zu unterſuchenden Gerbſäure, filtrirt die Verbindung 

Mierzinski. Gerb- und Farbſtoff-Extracte. 4 
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von Gerbſäure und Methylgrün ab und beſtimmt die Chlor— 
kalkmenge, welche die filtrirte Flüſſigkeit erfordert. Da die 
fremden Beſtandtheile der Gerbſäure nicht durch Methyl— 
grün niedergeſchlagen werden und die Gerbſäure und Ver— 
unreinigungen dieſelbe Chlorkalkmenge verbrauchen, ſo re— 
präſentirt die Differenz der beiden Zahlen den Gehalt der 
zu unterſuchenden Gerbſäure in reiner Säure. 

Genaue Reſultate wird man mit dieſem Verfahren 
nicht erhalten. 

Dasſelbe, was Prudhomme mit Chlorkalk, will 
F. Jean mit Jod erzielen. Sein maßanalytiſches Ver— 
fahren gründet ſich auf die Beobachtung, daß ſowohl Gerb— 
ſäure, als auch Gallusſäure beim Vorhandenſein von Natrium— 
carbonat Jod direct binden, und zwar in ganz beſtimmter 
Menge. Da ſich die Flüſſigkeit hierbei roth färbt, ſo kann 
man die Stärkelöſung zur Beſtimmung des Endpunktes der 
Reaction nicht direct hinzufügen. F. Jean betupft deshalb 
ein mit Stärkepulver eingeriebenes Filtrirpapier, bis die 
Blaufärbung auftritt. Die Extractivſtoffe der Eichenrinde 
üben keinen ſchädlichen Einfluß aus. Wenn in der zu unter— 
ſuchenden Probe zugleich Gallusſäure vorhanden iſt, ſo muß 
man zwei Beſtimmungen ausführen, die eine mit der ur— 
ſprünglichen Flüſſigkeit und die andere nach Entfernung der 
Gerbſäure durch Thierhaut oder durch Gelatine und Alkohol. 

Franz Muſſet gründet wie F. Jean die Gerbſtoff— 
beſtimmung auf die Reaction zwiſchen Jod und Gerbſtoff; ſeine 
Methode iſt jedoch in der Ausführung von der F. Jean's 
verſchieden. 

Zur Einſtellung der Jodlöſung werden 0:07—O1 % 
reinſtes, bei 100° C. getrocknetes Tannin genau gewogen, 
in ein 50—60 (8⁵ faſſendes Medicinglas gebracht, welches 
etwa 200% warmes, luftfreies Waſſer enthält; nach dem 
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Auflöſen mit 20 IA ein Zehntel-Jodlöſung verſetzt, gemiſcht, 
das Glas mit luftfreiem Waſſer ſo voll gefüllt, daß die 
oberen Schichten dieſes Waſſers ſich nicht mit der Jodlöſung 
miſchen und das Glas mit einem Korke luftdicht verſchloſſen. 
Auf luftdichten Verſchluß muß gehalten werden, weil ſich 
bei Luftzutritt die gebildete Jodwaſſerſtoffſäure oxydirt und 
dadurch das Reagens unrichtig wird. Nachdem die Flaſche 
über Nacht unberührt geſtanden hat, wird ihr Inhalt in 
ein Becherglas entleert, mit Waſſer nachgeſpült und das 
freie Jod in der Weiſe zurücktitrirt, daß man Stärkekleiſter, 
darauf unterſchwefligſaueres Natron bis zur Entfärbung zu— 
ſetzt und nun ſogleich Jod bis zur Blaufärbung zufügt. 
Durch entſprechende Umrechnung erfährt man den Wirkungs— 
werth der Jodlöſung gegen Tannin. 

Zur Werthbeſtimmung der Eichenrinde wird 
eine Durchſchnittsprobe von 15 % bei 100° C. getrocknet, 
hiervon 10% abgewogen, in einem Literkolben mit luft— 
freiem Waſſer übergoſſen, bis letzteres an den Kolbenhals 
reicht, der Kolben mit einem Stopfen loſe verſchloſſen und 
in's Waſſerbad gebracht. Nachdem der Kolbeninhalt die 
Temperatur des Bades angenommen hat und die Luft aus 
der Rinde entwichen iſt, wird der Stopfen feſt aufgeſetzt 
und das Ganze mehrere Stunden heiß digerirt. Man läßt 
dann auf die Normaltemperatur erkalten, füllt bis zur 
Marke, ſchüttelt und filtrirt durch ein vollzuhaltendes Filter. 
Mittlerweile hat man drei Medicingläſer bereit geſtellt, Nr. 1 
und 3 zu je 150 0%, Nr. 2 zu 300 Om Inhalt. 

In den Gläſern 1 und 3 werden je 100 O0, Eichen: 
auszug mit 200% ein Zehntel-⸗Jodlöſung durch ſanftes 
Schwenken (ſo daß kein Schaum entſteht, weil derſelbe 
während der Verſuchsdauer nicht wieder verſchwindet) gut 


gemiſcht, alsdann, wie früher erwähnt, mit luftfreiem Waſſer 
4* 


52 Die Beſtimmung der Gerbſäure. 


vollgefüllt, verkorkt und unberührt bis zum Gebrauche ſtehen 
gelaſſen. t 

Zur Füllung des Glaſes 2 verreibt man 4—5 % 
reines Zinkoxyd zart mit dem Eichenauszug, füllt das 
Gemenge ein, gießt das Glas mit Eichenauszug voll und 
läßt unter häufigem Schütteln 24 Stunden ſtehen. 

Der Reſt des Eichenauszuges wird in Gläſer zu 
150% gefüllt und reſervirt. 

Nach 24 Stunden wird aus Nr. 2 eine kleine Probe 
völlig klar abfiltrirt und mit Leim oder eſſigſauerem Eiſen— 
oxyd auf Gerbſäure geprüft. Wird erſterer nicht gefällt, 
beziehungsweiſe entſteht durch letzteres keine merkliche Farben— 
änderung mehr, ſo filtrirt man die Geſammtflüſſigkeit durch 
ein doppeltes großes Filter und gießt das Durchlaufende ſo 
lange zurück, bis ein vollkommen klares Filtrat erhalten wird. 

Von dieſem Filtrat bringt man 100 0 in ein 
Glas von 150% Inhalt, welches nun mit 2 bezeichnet 
wird, fügt 200% ein Zehntel-Jodlöſung zu, füllt auf und 
läßt wohl verkorkt über Nacht ſtehen. Nun wird der Inhalt 
von Nr. 1 in ein Becherglas entleert, mit Waſſer nachgeſpült, 
unbekümmert um den Niederſchlag, mit Kleiſter verſetzt und 
mit unterſchwefligſauerem Natron zurücktitrirt. Die Ent- 
färbung läßt ſich hier ſchlecht erkennen, weshalb man einen 
Ueberſchuß an unterſchwefligſauerem Natron anwenden muß. 
Man erfährt ſo die Menge des vom Eichenauszuge ge— 
bundenen Jods. 

In gleicher Weiſe verfährt man mit dem Inhalte von 
Nr. 2 und erfährt durch dieſen Verſuch die Jodmenge, welche 
durch die Eichenrindenbeſtandtheile, abzüglich der beiden Gerb— 
ſäuren gebunden wird. 

Zieht man die bei 2 gebundene Jodmenge von der 
bei 1 ermittelten ab, ſo entſpricht der Unterſchied dem durch 
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die beiden Gerbſäuren gebundenen Jod; der im Glaſe 3 
entſtandene Niederſchlag iſt Eichenrothgerbſäure. Er 
wird durch ein kleines Saugfilter unter einer Decke von 
Petroläther abfiltrirt, mit 20 0% luftfreiem, mit Jod 
geſättigtem Waſſer ausgewaſchen, im Kohlenſäureſtrom bei 
110° C. getrocknet und gewogen. Zum Gewichte desſelben 
werden 0005“, welche im Waſchwaſſer gelöſt bleiben (in 
der Mutterlauge iſt der Niederſchlag unlöslich), zugezählt; 
derſelbe enthält 78 % Jod. 

Man rechnet nun die Menge des im Niederſchlage 
enthaltenen Jods aus, bringt, da die gleiche Menge als 
Jodwaſſerſtoff gebunden wurde, die doppelte Menge von dem 
Gewichte des durch beide Gerbſäuren gebundenen Jods in 
Abzug und erhält als Reſt das der Eichengerbſäure allein 
entſprechende Jod. Man berechnet dieſe Jodmenge auf 
Tannin und jagt: „eine Eichenrinde enthält z. B. 75%, 
Eichengerbſäure als Tannin“. 

Das Gewicht der Eichenrothgerbſäure erfährt man, 
indem man den Jodgehalt vom Gewichte der jodirten Säure 
abzieht und die äquivalente Menge Waſſerſtoff zuzählt. 

Muſſet hält die Beſtimmung der Eichenrothgerb— 
ſäure für nothwendig, weil dieſelbe nach ſeinen Verſuchen 
weſentlich gerbend wirkt. 

Die Beſtimmung des Tannins und der 
Gallus ſäure in den Galläpfeln geſchieht auf dem— 
ſelben Wege, nur werden 2% bei 100° C. getrocknetes 
Galläpfelpulver auf 1“ gebracht und Glas 3 zu 300 Im 
wird mit 39 Hautpulver und 300 Galläpfelauszug 
beſchickt. Im Glas Nr. 1 beſtimmt man dann die Geſammt— 
menge des gebundenen Jods, im Glas Nr. 2 die durch die 
Nichtgerbſäure, beziehungsweiſe Gerbſäure und Gallusſäure 
zuſammen gebundene und im Glas Nr. 3 die durch die Nicht— 
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gerbſäuren plus Gallusſäuren, beziehungsweiſe das Tannin 
gebundene Jodmenge. 

Auch die Methode von Commaille beruht auf der 
Thatſache, daß die organiſchen Subſtanzen ſich auf dreierlei 
Weiſe verhalten, wenn man ihre Löſung bei Gegenwart von 
Jodſäure erwärmt. Die erſte Claſſe enthält die Körper, 
deren Oxydation durch Jodſäure vollſtändig durch die Gegen— 
wart einer ſehr kleinen Menge Blauſäure verhindert wird; 
die zweite Claſſe diejenigen, auf welche die Jodſäure bei 
Gegenwart von Blauſäure zerſtörend einwirkt, und die 
dritte Claſſe endlich die Subſtanzen, welche von Jodſäure 
in keinem Falle angegriffen werden. 

Bringt man nun zu Jodſäure einen von den, trotz 
der Gegenwart von Blauſäure oxydirbaren Körpern — und 
ſolche ſind die Gerbſtoffe — ſo ſchadet es wenig, ob er mit 
fremden, unwirkſamen Subſtanzen gemengt iſt oder ob ſolche 
durch Anweſenheit von Blauſäure entſtehen. 

Zur Beſtimmung nimmt man ein gemeſſenes Volumen 
der Löſung des Gerbſtoffes, bringt einige Tropfen Blau— 
ſäure“ zu und dann ein ebenfalls bekanntes Volumen von 
titrirter Jodſäurelöſung; 05 “ Jodſäure werden meiſt 
genügen. Man erhitzt darauf eine Viertelſtunde lang zum 
Sieden, wobei das ganze freigewordene Jod verſchwindet. 
Die abgekühlte und gemeſſene Flüſſigkeit entfärbt man, in— 
dem man ſie mit gut gereinigter thieriſcher Kohle behandelt, 
und ermittelt hierauf die Menge der übrig gebliebenen Jod— 
ſäure. Dieſen Jodſäurereſt beſtimmte Commaille auf vier 
verſchiedene Weiſen: 1. Als Silberjodür, indem er die Jod— 
ſäure mit Schwefelſäure zerſetzte; 2. als jodſaueres Silber— 


* Die Blauſäurelöſung muß ſehr verdünnt ſein, fie darf etwa 
239 waſſerfreier Säure in 100 Om enthalten; ohne dieſe Vorſicht 
werden die Gerbſtoffe nur langſam zerſtört. 
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md; 3. mit Hilfe einer titrirten Indigolöſung und Schwefel— 


ſäure; 4. vermittelſt einer titrirten Jodkaliumlöſung. Alle 
vier Beſtimmungen liefern ein gleiches Reſultat. 

Zur Ermittelung der Beziehung zwiſchen Jodſäure 
einerſeits und dem Tannin und der Gallusſäure anderer— 
ſeits erhielt Commaille bei Benützung der Fällung als 
Silberjodür und Silberjodat im Mittel auf 1% Tannin 
20320 %, auf 19 Gallusſäure 23669 Jodſäure; bei 
Anwendung von Indigolöſung auf 1“ Tannin 2˙357 4 
Jodſäure und endlich mit Hilfe von titrirter Jodkalium— 
löſung (10% Jodkalium in 1000 CH/) auf 19 Tannin 
2.296 9 und auf 19 Gallusſäure 2380 F Jodſäure. Das 
Mittel von dieſen Zahlenwerthen iſt 2˙373 ) und 2324 “% 
Jodſäure auf je 1% Gallusſäure und Tannin. 

Durch dieſe Methode kann man leicht Tannin und 
die übrigen Gerbſtoffe beſtimmen, indem man erſteres mit 
Leim ausfällt. 


C. Perret ermittelt zuerſt die Dichte der Abkochung 
und beſtimmt hierauf das Tannin mittelſt Album in und 
und Aluminiumſulfat. 


Die Rinde wird zweimal je 15 Minuten lang mit 
Waſſer ausgekocht, darauf die Auszüge auf 100 OH, eins 
gedampft, heiß filtrirt, auf 70° C. gebracht und unter Um— 
rühren eine Löſung von 1 Theil trockenem Eiweiß in 
4 Theilen Waſſer zugeſetzt, bis kein Niederſchlag mehr er— 
folgt. Dann erhitzt man zum Sieden und läßt eine 20% ige 
Löſung von Aluminiumſulfat zufließen, bis ſich der Nieder— 
ſchlag leicht abſetzt. Nach dem Erkalten wird derſelbe auf 
einem gewogenen Filter geſammelt, ausgewaſchen und auf einer 
Gypsplatte im Trockenſchranke getrocknet. Zieht man von 
dem Gewichte desſelben das des Eiweißes, des Filters und 
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des Aluminiumſulfates ab, ſo ergiebt der Reſt die Menge 
des vorhandenen Gerbſtoffes. 

Bei M. Mittenzwey's Methode der Gerbſtoff— 
beſtimmung bildet die Sauerſtoffabſorption von Gerb— 
ſäure und Gallusſäure in alkaliſcher Löſung die Baſis. 

Eine etwa 1½ / faſſende Flaſche iſt mit einem 
Kautſchukſtöpſel verſchloſſen, welcher ein nach innen hinein— 
ragendes gebogenes Glasrohr enthält, das nach außen durch 
ein mit Quetſchhahn verſehenes Kautſchukröhrchen mit einem 
zweiten gebogenen Glasrohre verbunden iſt, welches am 
äußeren Ende auf 1— 15 % verengt iſt. Bei der Aus⸗ 
führung der Analyſe ſorgt man zunächſt für völlige Er— 
neuerung der Luft in der Flaſche, ſowie dafür, daß dieſelbe 
wie alle zur Anwendung kommenden Flüſſigkeiten, genau 
die Temperatur des Arbeitsraumes hat. Wenn dann die 
abſorbirende Lauge in der Flaſche ſelbſt hergeſtellt iſt, ver- 
ſchließt man, öffnet einen Augenblick den Quetſchhahn, um das 
Gleichgewicht des Luftdruckes innen und außen herzuſtellen, 
befördert durch Schütteln die Abſorption, wobei man durch 
Umlegung eines Tuches die Flaſche gegen Erwärmung 
ſchützen muß, und läßt nach jedesmaligem Schütteln aus 
einem Becherglaſe, deſſen Flüſſigkeit in gleichem Niveau mit 
der Flaſche ſteht, Waſſer in letztere eintreten. Durch Wägung 
des Becherglaſes vor und nach der Abſorption ermittelt 
man das Maß des verſchwundenen Sauerſtoffes, das man 
in gewöhnlicher Weiſe nach Temperatur und Druck reducirt. 

Handelt es ſich um die Beſtimmung von Gerbſäure 
oder Gallus ſäure, jo bringt man 200 Om Kali- oder 
Natronlauge von 3—5 % in die Flaſche, läßt dann die 
Gerb- oder Gallusſäure, loſe in Papier gewickelt, hinein— 
fallen und verfährt darauf, wie vorerwähnt worden iſt. 
19 Gallusſäure verſchluckt 175 0% Sauerſtoff bei 20° ., 
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0.7004 Gallusſäure ebenſo jo viel. Man darf indeſſen 
keine zu concentrirte Lauge anwenden, da ſonſt die Abſorp— 
tion ungleich wird; mit einer Lauge von 35% Kali ſollen 
von 19 nicht mehr als 22 Om Sauerſtoff aufgenommen 
werden. Die Gallusſäure abſorbirt den Sauerſtoff bedeutend 
raſcher, als die Gerbſäure. Während 17% der letzteren in 
einer Minute nur 23·400%% abſorbirt, verſchlucken 0700 4 
Gallusſäure in der gleichen Zeit 710%. Mittenzwey 
glaubt demnach aus der Menge des in einer gewiſſen Zeit 
von einem Gemiſche beider Säuren, welches man ſo ab— 
wiegt, daß es im Ganzen gerade 175 00%, verſchluckt, ab- 
ſorbirten Sauerſtoffes annähernd das Verhältniß von Gerb— 
ſäure und Gallusſäure berechnen zu können. Genauer ge— 
ſchieht die Beſtimmung dadurch, daß man in bekannter 
Weiſe durch Thierhaut oder Leim die Gerbſäure aus der 
Löſung entfernt, dann die rückſtändige Gallusſäure und in 
einer anderen Probe die der Flüſſigkeit der Geſammtmenge 
beider Säuren, zur Controle auch noch die von der Thier— 
haut aufgenommene Gerbſäure beſtimmt. 

Der Gerbſtoffgehalt in Galläpfeln, Sumach, Rinden dc. 
wird in ähnlicher Weiſe ermittelt. Man bringt die mög— 
lichſt zerkleinerte Subſtanz in ſolcher, durch einen Vorver— 
ſuch zu ermittelnder Menge mit Waſſer in die Flaſche, daß 
ſie etwa 175 Om Sauerſtoff verbraucht, ſetzt dann 7— 10 
Kaliſtängelchen, in Papier gewickelt, hinzu und ſchüttelt. 

Sumach, Rinden u. ſ. w. kann man auch in wäſſerigem 
Auszuge anwenden; man erhält aber dann ſtets niedrigere 
Reſultate. 

Dieſe Methode liefert zwar etwas zu hohe, aber doch 
vergleichbare, für die Technik brauchbare Reſultate. Die 
Ausführung iſt indeſſen höchſt ſchwierig und langwierig 
wegen der peinlichen Sorgfalt, welche auf die Gleichhaltung 
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der Temperaturverhältniſſe während der ganzen Dauer der 
Verſuche verwendet werden muß. 

Auch A. Terreil's Verfahren beruht auf der 
Abſorption des Sauerſtoffs durch Gerbſäure bei Gegenwart 
von alkaliſchen Flüſſigkeiten; nur hat derſelbe einen Apparat 
conſtruirt, welcher geſtattet, daß dieſes Verfahren auch von 
Leuten ausgeführt werden kann, welche in der analytiſchen 
Chemie nur geringe Uebung haben. Der Apparat beſteht 
in einer 20 ”%,, weiten Glasröhre, welche ungefähr 130 Om 
Inhalt hat und in halbe Cubikeentimeter getheilt iſt. Sie 
kann am oberen Ende mittelſt eines Stöpſels verſchloſſen 
werden. Das untere Ende iſt verjüngt und mit einem Glas— 
hahne verſehen; zwiſchen dieſem Hahne und dem Nullpunkte 
der Graduirung befindet ſich ein Raum von 20 (O, in 
welchen man die alkaliſche Flüſſigkeit bringt; wenn nöthig, 
kann man dem Apparate auch größere Dimenſionen geben. 
Die alkaliſche Flüſſigkeit iſt Kalilauge, welche ein Drittel 
ihres Gewichtes Kalihydrat enthält. A. Terreil hat 
beſtimmt, daß 019 Tannin O Om Sauerſtoff abſorbire. 

Auf Grund dieſer Beobachtung wird behufs einer 
Probe folgendermaßen verfahren: Die Gerbſubſtanz wird ſo 
fein als möglich gepulvert und 01-029 davon in ein 
ungeleimtes Papier gewickelt. Andererſeits füllt man die 
Röhre bis zum Nullpunkte mit der erwähnten Kalilöſung 
an, indem man das untere ausgezogene Ende in die Kali— 
lauge taucht und dieſe durch Saugen am oberen Ende auf— 
zieht; man neigt dann die Röhre, läßt das Papier mit der 
Subſtanz hinabgleiten, ſchließt raſch, ſchüttelt und notirt 
Druck und Temperatur. Die Flüſſigkeit wird bald braun 
Man wiederholt von Zeit zu Zeit das Schütteln, taucht 
das ausgezogene Ende in Waſſer und öffnet den Hahn vor— 
ſichtig; nachdem Waſſer aufgeſtiegen und die gefärbte Flüſſig— 
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keit durch das ausgezogene Ende herabzufließen beginnt, 
ſchließt man den Hahn wieder. Dies wiederholt man öfter 
und nach Verlauf von 24 Stunden iſt die Operation be— 
endigt; man taucht dann den ganzen Apparat in Waſſer, 
öffnet den Hahn unter Waſſer, ſchließt ihn, nachdem der 
innere Druck ſich mit dem äußeren ausgeglichen hat, wieder 
und lieſt an der Scala die Menge des abſorbirten Sauer— 
ſtoffes ab, wobei man abermals Druck und Temperatur 
berückſichtigt. Aus den ſo erhaltenen Angaben iſt es leicht, 
die Menge Gerbſäure zu berechnen, welche in der Subſtanz 
enthalten iſt. 

Iſt die Subſtanz flüſſig oder aufgelöſt, ſo wiegt man 
ſie in einem kleinen Röhrchen, welches man in den Apparat 
bringt, indem man es an der Wand der geneigten Glas— 
röhre hinabgleiten läßt. In dieſem Falle muß man jedoch 
die Volumvermehrung durch das Röhrchen notiren. 

Obwohl die gerbſtoffhaltigen Pflanzenſubſtanzen, welche 
in der Gerberei verwendet werden, außer der Gerbſäure 
wohl auch noch andere Sauerſtoff abſorbirende Subſtanzen 
enthalten, ſo iſt dieſe Methode für die Zwecke der Praxis 
doch noch hinreichend genau. 

Eine auf ganz richtiger Grundlage beruhende Methode 
iſt jene von C. Hammer. Das Hauptſächlichſte liegt in 
der Art und Weiſe, wie C. Hammer die Aräometer- 
beſtimmung unabhängig macht von Fehlern, welche durch 
Anweſenheit anderer Körper in einer Löſung hervortreten 
müſſen. Hammer beſtimmt nämlich zuerſt das ſpeeifiſche 
Gewicht einer auch andere gelöſte Subſtanzen enthaltenden 
Gerbſäurelöſung, entfernt dann den Gerbſtoff aus der Löſung, 
und zwar ſo, daß hierbei die Flüſſigkeit weder verdünnt, 
noch ſonſt irgend verändert wird, und beſtimmt ſchließlich 
das ſpecifiſche Gewicht wieder. Die erfolgende Abnahme des 
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ſpecifiſchen Gewichtes muß nun proportional ſein dem vor— 
handenen Gehalt an Gerbſäure. Es bedarf alsdann nur 
einer genauen Tabelle, welche die Beziehungen zwiſchen dem 
Gehalte und dem ſpecifiſchen Gewicht der Gerbſtofflöſungen 
von verſchiedener Concentration erkennen läßt, um aus der 
gefundenen Differenz den Gerbſtoffgehalt der Löſung ſogleich 
zu ermitteln. 

Hammer beſtimmte zuerſt die ſpecifiſchen Gewichte 
reiner Gerbſtofflöſungen von 15° C. und fand folgende 
Werthe: 

Procent an Speecifiſch. Gewicht Procent an Speeifiſch. Gewicht 
reiner Gerbſäure bei 15° C. reiner Gerbſäure bei 15 C. 


1 10040 38 10242 
2 10080 2 10283 
3 10120 8 10325 
4 10160 9 10367 
5 10201 10 10409 


Mit Hilfe derſelben kann man jede reine Gerbſäure— 
löſung durch bloße Ermittelung ihres ſpecifiſchen Gewichtes 
ſofort auf ihren Gehalt prüfen. Um dieſe Prüfungen be— 
quemer und raſcher ausführbar zu machen, bedient man ſich 
ſpecieller Aräometer (Tannometer), welche die ſpecifiſchen 
Gewichte von 0— 10409 umfaſſen. Die Scala derjelben 
giebt ſtatt der ſpecifiſchen Gewichte die denſelben entſprechen— 
den Gerbſtoffprocente unmittelbar an. Die zwiſchen den 
Procentmaſſen befindlichen Zwiſchenräume ſind in je 10 Theile 
getheilt, ſo daß man die Zehntelprocente direct ableſen kann. 
Für den praktiſchen Gebrauch genügt übrigens ſchon ein 
bis 5% Gerbſtoff angebendes, aber auch in Zehntel ein— 
getheiltes Aräometer. Bei der Anwendung hat man dar— 
auf zu achten, daß die Temperatur von 15“ C. einge— 
halten wird. 
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Zur Entfernung der Gerbſäure aus ihrer wäſſerigen 
Löſung bedient man ſich der thieriſchen Haut. Ein bis zum 
Gerben vorbereitetes Stück (Blöße) wird ſo lange mit Waſſer 
ausgewaſchen, bis es daran nichts mehr abgiebt, alsdann auf 
einem Brette ausgeſpannt und in gelinder Wärme getrocknet; 
die trockene Haut verwandelt man mit einer rauhen Feile 
in ein grobes Pulver, welches ſich in verſchloſſenen Gefäßen 
unverändert aufbewahren läßt. Nach Verſuchen gebraucht 
man zur vollſtändigen Entfernung des Gerbſtoffes aus einer 
wäſſerigen Löſung für je 1 Gewichtstheil desſelben 4 Ge— 
wichtstheile Haut. Kennt man den Gerbſtoffgehalt einer 
Löſung noch nicht, ſo betrachtet man das ſpecifiſche Gewicht 
derſelben, als von einem Gerbſtoff bedingt, berechnet dem— 
gemäß die Hautmenge nach dem obigen Verhältniſſe, und 
kann alsdann ſicher ſein, daß dieſelbe zur Gerbſtofffällung 
jedenfalls ausreicht. Nach dem annähernden Abwiegen wird 
das Hautpulver in Waſſer eingeweicht und hierauf in einem 
leinenen Tuche zwiſchen den Händen gut ausgepreßt, damit 
das anhängende Waſſer die Löſung ſpäter nicht verdünne. 
Schüttelt man das ſo vorbereitete Hautpulver mit einer 
hinlänglich verdünnten Gerbſtofflöſung kurze Zeit, ſo iſt aller 
Gerbſtoff gefällt; eine längere Digeſtion iſt ſomit, wenn 
auch nicht nachtheilig, doch durchaus nicht nöthig. 

Bei der praktiſchen Ausführung der Methode hat man 
zunächſt in's Auge zu faſſen, daß man den zu beſtimmenden 
Gerbſtoff in einer klaren und nicht zu verdünnten Löſung 
bekommt. Rinden o. dgl. kocht man daher in zer— 
kleinertem Zuſtande zunächſt mit Waſſer aus und erſchöpft 
ſie hierauf vollſtändig in einem Verdrängungs-Apparate; ein— 
getrocknete Pflanzenſäfte (Extracte) reibt man mit Waſſer 
in einer Reibſchale ab, filtrirt durch Leinwand und wäſcht 
den Rückſtand gut aus. Die auf eine oder andere Weiſe 
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hergeſtellte Löſung muß gewogen werden, da die Kenntniß 
ihrer Quantität zur ſpäteren Berechnung des Procent— 
gehaltes der zu unterſuchenden Subſtanz erforderlich iſt. 
Der einfacheren Rechnung halber bringt man zweckmäßig 
das Gewicht der Flüſſigkeit durch Zuſatz von Waſſer auf 
eine runde Zahl von Grammen und miſcht alsdann die 
Löſung gleichförmig. 

Man füllt mit dieſer Flüſſigkeit den zum Aräometer 
gehörenden Cylinder an. War derſelbe nicht vollſtändig 
trocken, ſo ſpült man ihn zuvor mit derſelben Löſung aus. 
Nachdem man die Spindel eingeſenkt und etwaige Luftbläschen 
entfernt hat, bringt man das Auge in eine Ebene mit dem 
unteren Rande des Meniscus der Flüſſigkeit und lieſt ab. 

Dann wiegt man in einem trockenen oder mit der 
gerbſäurehaltigen Flüſſigkeit ausgeſpülten Kolben etwas 
mehr von derſelben ab, als man braucht, um den Cylinder 
des Aräometers zu füllen, ſetzt die mehrfache Menge des 
aus dem gefundenen ſpecifiſchen Gewichte für die abgewogene 
Flüſſigkeitsmenge berechneten Gerbſtoffes an Haut zu und 
ſchüttelt tüchtig um. Die Haut und die damit auszufüllenden 
Flüſſigkeiten brauchen nur annähernd abgewogen zu ſein. 
Die vom Gerbſtoff befreite Löſung wird durch Leinwand in 
den Cylinder des Aräometers geſpült. Iſt das angewendete 
Aräometer ein Gerbſtoff-Aräometer (Tannometer), ſo giebt 
die Differenz der beiden Ableſungen unmittelbar den Gerb— 
ſtoffgehalt der Löſung, gab dagegen das Aräometer das 
ſpecifiſche Gewicht an, ſo zählt man zu der Differenz der 
ſpecifiſchen Gewichte die Zahl 1 und ſucht für die ſo er— 
haltene Zahl den entſprechenden Gerbſäuregehalt in der Tabelle. 

Um das langſame Filtriren möglichſt abzukürzen, em— 
pfiehlt es ſich, ſtatt des Aräometers das Pyknometer zur 
Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichtes anzuwenden. 
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J. Löwenthal hat das Princip, welches Hammer 
anwendete, für richtig anerkannt und verfährt demzufolge. 
Er titrirt den gerbſtoffhaltigen Auszug zuerſt mit 
Zuſatz von Indigolöſung; hierbei wird der Chamäleonwerth 
für Gerbſtoff und die anderen oxydirbaren Körper erhalten. 
Dann wird in einem anderen gemeſſenen Theile der 
Gerbſtoff mit Hautpulver ausgefällt, filtrirt und das Filtrat 
wieder titrirt. Der Chamäleonverbrauch der letzten Titrirung 
von dem Chamäleonverbrauche der erſten Titrirung abgezogen, 
giebt den Chamäleonverbrauch für den Gerbſtoff. | 

Andererſeits bereitet man ſich eine Leimlöſung in 
folgender Weiſe: 75 beſter, hellſter Cölner Leim werden 
über Nacht in kaltem Waſſer eingeweicht, den anderen Tag 
wird das Waſſer abgegoſſen, der gequollene Leim unter 
Erhitzen auf dem Waſſerbade geſchmolzen, dann reines Koch— 
ſalz bis zu vollſtändiger Sättigung zugerührt und hierauf 
das Ganze mit einer vollſtändig geſättigten Salzlöſung auf 
34 gebracht, jo daß 25 / Leim in 1“ enthalten ſind. 

Von der zu titrirenden gerbſtoffhaltigen Abkochung 
wird jo viel genommen, daß man 0:06—0°08 “ Chamäleon 
zur Titrirung bedarf. Zu 100 0% dieſer Abkochung werden 
immer 100 Om obiger Leimlöſung (entjprechend 2˙5 9, 
trockenem Leim) zugegeben. Dieſes Gemiſch wird mit 50 Im 
Waſſer verſetzt, welche entweder 500% reine Salzſäure von 
1:12 ſpecifiſchem Gewichte oder 2—25 9 Schwefelſäure 
enthalten. Bei Zuſatz der verdünnten Säure wird die Flüſſig— 
keit käſig und die Abſcheidung erfolgt. 

Nach dem Umrühren werden die Gläſer bei Seite 
geſetzt und mehrere Stunden oder über Nacht ruhig ſtehen 
gelaſſen, dann wird filtrirt. Im Filtrat darf auch nicht die 
geringſte Trübung wahrzunehmen ſein. Man beachte hier— 
bei, daß Säure und Leimlöſung nicht in Berührung kommen, 
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bevor dieſe mit der gerbſtoffhaltigen Löſung gemiſcht iſt, 
indem die Säuren für ſich den geſalzenen Leim wenigſtens 
theilweiſe fällen. Ferner nehme man die Fällung nicht in 
einem weiten Gefäße mit enger Oeffnung vor, da der 
Niederſchlag feſtbackt. 

Löwenthal's Löſung beſteht gewöhnlich aus 25000, 
darin find 100 Im Leimlöſung enthalten. 

Die Titrirung geſchieht mit je 500% Filtrat. Es 
kommen folglich in jeder Titrirung 20 Om Leimlöſung 
vor. Setzt man der Indigolöſung in 17 hinreichend an— 
geſäuerten Waſſers 200% der urſprünglichen Leimlöſung 
zu, jo braucht man im Durchſchnitt 040% Chamäleon 
(4) kryſtalliſirtes übermanganſaueres Kalium auf 3000 4 
gelöſt) mehr zur Herſtellung der rein gelben Farbe, als 
der Indigo ohne dieſen Leimzuſatz bedarf. Dieſer Mehr— 
bedarf wird immer vernachläſſigt. 

Nach dem Titriren des Filtrates wird der Chamä⸗ 
leonverbrauch dieſes von dem der urſprünglichen gerbſtoff— 
haltigen Löſung abgezogen, der Reſt iſt der Chamäleonwerth 
des Gerbſtoffes. 

H. R. Proctor verbeſſert das vorſtehende Verfahren 
dahin, daß er nach der Fällung Kaolin zuſetzt, wodurch 
eine ſofortige Filtration ermöglicht wird. Proctor findet, 
daß die Titration nicht ſo langſam ausgeführt werden muß, 
wie es gewöhnlich geſchieht. Da die quantitative Einwirkung 
des Tannins auf Permanganat nicht bekannt iſt, ſollen die 
Reſultate immer als die dem Chamäleon entſprechende Oxal— 
ſäure ausgedrückt werden. 

Siemand, der ſich beſonders mit der witer h 
von Gerbſtoffen und Gerbſtoffextracten befaßt, findet das 
Löwenthal'ſche Verfahren, für alle praktiſchen Zwecke 
wenigſtens, als das beſte. Bei Unterſuchungen von Gerb— 
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ſtoffen ergab ſich, daß die mit heißem Waſſer hergeſtellte 
Löſung derſelben einen höheren Gerbſtoffgehalt angiebt, als 
wenn bei gewöhnlicher Temperatur gelöſt wird. Der Grund 
dieſes Verhaltens kann nur darin geſucht werden, daß durch 
das Waſſer Stoffe in Löſung gehen, welche von kaltem 
Waſſer nicht angegriffen werden. 


Siemand'! modificirt überhaupt die Löwenthal'ſche 
Methode nach gewiſſer Richtung hin ganz bedeutend, nament— 
lich deshalb, weil er auch die Haut mit in den Bereich der Rea— 
gentien zum Ausziehen des Gerbſtoffes aus den Löſungen benützt. 

Trotz der großen Vortheile, welche man ſchon bei An— 
wendung der Haut dem Leim gegenüber erhält, hat die Ver— 
wendung der Hautblöße doch gewiſſe Mängel, welche zwar 
die Genauigkeit der damit erzielten Reſultate bei richtiger 
Anwendung nicht beeinträchtigen, aber doch unangenehm 
werden können. Hierher gehört die verhältnißmäßig ſchwere 
Aufnahmsfähigkeit derſelben. Man kann 24 Stunden unter 
Umſchütteln Hautpulver mit einer Gerbſäurelöſung ſtehen 
laſſen und trotz entſprechender Menge desſelben zum Gerb— 
ſtoff im Filtrat noch Gerbſäure nachweiſen. 

Bedenkt man nun, daß bei unſerer gebräuchlichen Ver— 
dünnung der Chamäleonlöſung 100% derſelben 0·0013 bis 
0•0017 9 Tannin entſpricht, und berückſichtigt man auch die 
Empfindlichkeit der Reaction von Leim auf Tannin (bei 
einer Verdünnung von 1: 25.000 iſt die Trübung noch er— 
kennbar), ſo iſt leicht einzuſehen, daß man ſich, wenn auch 
10 Im des Filtrates vom Hautpulver zum Titriren ver— 
wendet werden, um mehrere Zehntel, ja ſogar bis zu 100 
irren kann, was unter Umſtänden mehrere Procent Gerb— 
ſtoff weniger ergeben wird. 


* Dingl. Journ. 1882. Bd. 246. 
Mierzins ki. Gerb- und Farbſtoff-Extracte. 5 
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Es iſt daher nothwendig, wenn man mit Leimlöſung 
in einem Theile des Hautfiltrates einen Niederſchlag erhalten 
hat, entweder noch längere Zeit das Hautpulver damit in 
Berührung zu laſſen, was gewöhnlich nicht ſehr viel nützt, 
oder beſſer, den letzten Reſt mit einer friſchen Menge Haut— 
pulver auszuziehen. 

Hat man im Filtrate mit Leim auch keinen Nieder— 
ſchlag oder Trübung erhalten, ſo iſt es bei genauen Analyſen 
räthlich, einen Theil des Filtrates auf beiläufig ¼ oder 
/ Theil einzudampfen und in der erkalteten d auf 
Gb re zu prüfen. 

Beſteht die Reaction nur in einer ſchwachen palit 
Trübung, was in der Regel der Fall iſt, ſo kann man ſicher 
ſein, daß der Mehrverbrauch, welcher durch ſchlechtes Ent— 
fernen des Gerbſtoffes aus der Brühe entſteht, ſehr gering iſt. 

Hat man ein hochhaltiges Gerbmaterial (3. B. ein 
ſolches, welches über 25% Gerbſtoff mit Tannin gemeſſen 
enthält), ſo iſt dieſe Vorſicht nie außer Acht zu laſſen, denn 
es werden davon ſelbſtredend immer weniger auf ein be— 
ſtimmtes Volumen abgekocht, als von einem niederhaltigen 
(unſeren Rinden, Sumach, Mimoſarinden, Quebrachoholz u. A.) 
und der Fehler, der durch einen Mehrverbrauch an Chamä— 
leon im Filtrate entſteht, aus welchem der Gerbſtoff entfernt 
ſein ſoll, verringert um ſo mehr den Gehalt des Gerbmaterials, 
je weniger davon ausgelaugt wurde. 

Ein Uebelſtand bei Anwendung der Haut iſt die Be— 
ſchaffung derſelben und das Zerkleinern. Gewöhnlich iſt man 
an den Gerber angewieſen, da das Zurichten der Haut ſich 
im Laboratorium nicht gut ausführen läßt; dazu kommt 
noch, da man Felle, welche zu dünn ſind und beim Zer— 
kleinern großen Zeitaufwand bedürfen, nicht leicht verwenden 
kann, daß dickere Häute dazu genommen werden müſſen. 
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Die Haut wird mit Schwefelnatrium und Kalkbrei 
behandelt, gehaart und dabei auch die Oberhaut entfernt, 
dann 2 Tage in einen dünnen Brei von friſch gelöſchtem 
Kalk gegeben; nach dieſer Zeit wird dieſelbe mit Waſſer 
abgeſpült und die Narbenſeite, ſo viel als möglich mechaniſch 
(durch Streichen mit einem halbſcharfen Inſtrumente) vom 
Kalke befreit und das Unterhautzellgewebe durch Ausſalzen 
weggenommen. Dann wird unter öfterem Waſſerwechſel 
mehrere Stunden gewäſſert, darnach in ein Bad aus II Om 
Salzſäure auf 107 Waſſer gegeben, 10 Minuten damit 
unter feſtem Kneten zur Entfernung des Kalkes in Be— 
rührung gelaſſen, mit Waſſer — zuerſt, ſo lange dasſelbe 
noch ſauer reagirt, mit gewöhnlichem und ſpäter mit 
deſtillirtem — ausgewaſchen, bis nur mehr eine minime 
Reaction auf Chlor auftritt, abgepreßt und getrocknet. Die 
Operationen müſſen ſehr beſchleunigt werden, damit die 
Haut nicht zu faulen beginnt. 

Die getrocknete Bläſſe kann nun in zweierlei Art zer— 
kleinert werden, entweder wird ſie geraſpelt oder mit einem 
Hobel in feine Späne zerſchnitten; letztere Methode iſt 
beſſer, da ſie nicht ſo viel Arbeit giebt, wie die erſtere. 

Das erhaltene Pulver muß vollſtändig frei von 
Kalk ſein. 

Von dieſem werden gewöhnlich 5 auf je 100 OH 
reiner Gerbſtoffabkochung, von der 10 007, 1200, Cha- 
mäleon zur Oxydation brauchen, genommen und mindeſtens 
12 Stunden unter öfterem Schütteln ſtehen gelaſſen. 

Giebt eine auf beiläufig den vierten Theil eingedampfte 
Partie des Hautfiltrates mit Leimlöſung noch eine beträcht— 
liche Reaction, was öfters der Fall ſein kann, ſo wird das 
Filtrat mit etwa 29 Hautpulver neuerdings mehrere 
Stunden ſtehen gelaſſen. Es iſt bei dieſen verdünnten 

5* 
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Brühen nicht nöthig, die Hautſtückchen, welche ohnedies 
ſehr dünn ſind, früher mit einer beſtimmten Menge 
deſtillirten Waſſers aufzuweichen. Die erhaltenen Reſultate 
ſtimmen im ſchlimmſten Falle auf beiläufig 0:3 9%, 

Statt der Haut empfiehlt Siemand das leim— 
gebende Gewebe der Knochen. Aus den mit dieſen 
behandelten Brühen wird die Gerbſäure mit demſelben Er— 
folge ausgezogen, wie mit Hautpulver, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß der Gerbſtoff in bedeutend kürzerer Zeit ent— 
fernt iſt. 

Ferner machte Siemand auch Verſuche mit dem 
von Kalkſalzen befreiten Hornſchläuchen (der knochen- 
artige, Gefäße führende Kern der Hörner vom Rind), wo— 
durch er übereinſtimmende Reſultate mit den durch Haut 
oder dem leimgebenden Gewebe der Knochen erhielt. 

Röhrenknochen, deren Gelenksenden und das im Inneren 
der Rohre befindliche Mark werden entfernt. Dieſe Knochen 
werden in Stücke zerſchlagen und 2 Tage mit einer 
5% igen Sodalöſung digerirt, dann abgebürſtet und 
wiederholt mit Waſſer, welches immer einige Stunden mit 
denſelben in Berührung bleibt, ausgewaſchen, dann in nuß— 
große Stücke zerkleinert und mit verdünnter Salzſäure 
(welche 1/ käufliche, rohe Säure auf 8“ Waſſer enthält) 
ſo lange behandelt, bis ſie weich werden. Jetzt werden ſie 
mit Waſſer ziemlich entſäuert und naß durch eine kleine 
Mühle laufen gelaſſen. 

Die ganz zerfaſerte Maſſe wird, um auch die letzten 
Reſte von Kalkſalzen und etwa auch Eiſenoxyd zu entfernen, 
noch öfter, aber mit einer verdünnten Säure (1: 25) digerirt, 
dann zuerſt mit gewöhnlichem, und wenn dasſelbe nicht mehr 
ſauer reagirt, mit deſtillirtem Waſſer ſehr gut ausgewaſchen, 
abgepreßt und getrocknet. 
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Die extrahirten Knochen nehmen bedeutend ſchneller 
als die Haut den Gerbſtoff auf; die Knochen ſelbſt laſſen 
ſich überall ſehr leicht und in beliebiger Menge beſchaffen 
und auf einfache Weiſe von den Kalkſalzen befreien. 

In gleicher Weiſe werden die Hornſchläuche behandelt. 

Angezeigt iſt, ſowohl die extrahirten Knochen, wie 
Hornſchläuche nach dem Trocknen durch Siebe zu ſortiren 
und jede Sorte getrennt zu verwenden. 

Die Chamäleonlöſung enthält 19 übermangan— 
ſaueres Kali im Liter und entſpricht 100% derſelben etwa 
000135 % Tannin. 

Der Titre wird mit Eiſen geſtellt und nach dem von 
Neubauer angegebenen Aequivalent (0˙063 Oxalſäure 
gleich 004157 Tannin) auf Tannin gerechnet. 

Indigolöſung wird ſo hergeſtellt, daß 200 
derſelben 18 — 20 0% obiger Chamäleonlöſung verbrauchen. 
Man löſt 250% teigigen Indigocarmin double in 4X 
deſtillirten Waſſers, filtrirt und giebt 2“ verdünnter 
Schwefelſäure zu, welche 400 0% reine Schwefelſäure ent— 
hält. Sollten mehr als 200% Chamäleon für 20 —In— 
digo verbraucht werden, ſo verdünnt man mit deſtillirtem 
Waſſer je nach Bedarf. 

Durch dieſe Einrichtung erreicht man den Vortheil, 
daß die zu titrirende Flüſſigkeit nahezu dasſelbe Gelb, an 
welches ſich das Auge gewöhnt, annimmt, und daß es nicht 
nöthig iſt, die Indigomenge jedesmal zu notiren. 
| Die Leimlöſung iſt genau nach Löwenthal's Vor— 
ſchrift (Seite 63), nur wird ſie filtrirt. 

Zur Gerbſtoffabkochung wird vom Gerbmaterial 
je nach deſſen Gehalt ſo viel auf ein beſtimmtes Volumen 
(gewöhnlich 27) abgekocht, daß zu 100 DOG Brühe nicht 
mehr wie 12 Im obiger Chamäleonlöſung verbraucht werden. 
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Es iſt zwar nicht nothwendig, ſich genau an dieſe Zahl zu 
halten, aber für die Genauigkeit der Analyſe iſt die Gerb— 
materialmenge doch höchſt wichtig und nicht zu gering zu 
nehmen, denn es vergrößert ſich der durch die Beobachtung 
entſtandene Fehler um ſo mehr, je kleiner die abgekochte 
Gerbmaterialmenge iſt. 

Andererſeits kann man die Abkochung nicht viel con— 
centrirter machen, denn die Oxydationsproducte, der organiſchen 
Subſtanzen beeinfluſſen die gelbe Farbe ſtark und erſchweren 
bedeutend die Erkennung der Endreaction. 

Um den Endpunkt der Abkochung zu erkennen, ver— 
wendet man Eiſenoxydpapier, d. i. Filterpapierſtreifen, 
welche in einer kalt hergeſtellten Löſung von 17 Eiſen— 
chlorid, 19 peſſigſauerem Natron in 100 Im Waſſer getränkt 
und an der Luft getrocknet ſind. Dieſes ſo vorbereitete Papier 
giebt noch bei einer Verdünnung von 1: 10.000 mit Gerb— 
ſtofflöſung befeuchtet einen deutlich wahrnehmbaren ſchwarzen 
Punkt. Bei größerer Verdünnung entſteht nur rund um 
den Tropfen, den man auf das Papier gegeben, ein ſchwärz— 
licher Ring. 

Abgekocht wird ſo lange, bis nur mehr letzte Reaction 
eintritt. 

Zu bemerken iſt, daß das Papier nach Behandlung 
mit obiger Eiſenlöſung noch gut fließen muß. Iſt dies nicht 
der Fall, ſo verdünnt man dieſelbe vor dem Tränken des 
Filtrirpapiers etwas. 

Das Sauerwaſſer enthält 3786 Schwefelſäure, 
was beinahe genau 49 Schwefelſäure entſpricht. 

Die Analyſe wird ausgeführt, wie folgt: 10 Om 
der Abkochung werden in einer flachen Porzellanſchale mit 
1“ deſtillirten Waſſers und 200% Indigolöſung verſetzt 
und nun durch 4—5 Minuten tropfenweiſe Chamäleon bis 
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zu dem röthlichen Schimmer zugegeben. Ein kleiner Kunſt— 
griff erleichtert dies ſehr. Wenn man ſchon bis zu einem 
unbeſtimmten Gelb, aber ohne röthlichen Rand, gelangt iſt 
und man giebt dann mehr Chamäleon, als nothwendig iſt 
zu, ſo erſcheint auf dieſes ungewiſſe Gelb plötzlich ein ſchönes 
Goldgelb mit intenſiv rothem Rand, was entſchieden etwas 
zu viel iſt. Man giebt immer, wenn jenes undefinirbare 
Gelb ſchon vorhanden iſt, 3 —4 Tropfen, welche fast genau 
0•15—0˙2 Im entiprechen, zu. 

Um nun den Fehler, welcher dadurch entſteht, zu be— 
ſeitigen oder wenigſtens zu mildern, zieht man von der ver— 
brauchten Menge OL Om ab und kann ſich ſonach höchſtens 
um 01 00% geirrt haben. 

Eine zweite Titration wird immer als Controle aus— 
geführt. 

Um nun die „Nichtgerbſäure“, wie man gewöhn— 
lich die oxydirbaren Subſtanzen nennt, welche nicht Gerb— 
ſäure find, zu beſtimmen, wird aus 500 00% Brühe mit 
50 O0 ſalziger Leimlöſung und 25 Im Sauerwaſſer der 
Gerbſtoff niedergeſchlagen. Man bewirkt die Ausfällung in 
einem kleinen Kolben, ſchüttelt einige Minuten und läßt vor 
der Filtration einige Stunden ſtehen. Von dem vollſtändig 
klaren Filtrate, das ſich auch nach 12 Stunden nicht trübt, 
werden 250% (entiprehend 10 0% der Abkochung) min— 
deſtens zweimal mit 1“ deſtillirten Waſſers und 20 9m 
Indigolöſung mit Chamäleon titrirt (5 Minuten). 

Subtrahirt man von der Chamäleonlöſung beim directen 
Titriren die jetzt verbrauchte, ſo erhält man die Anzahl 
Cubikcentimeter, welche nöthig find, um die Gerbſäure in 
10 0% Brühe zu oxpdiren. 

Nachdem aber das Volumen, auf das ein beſtimmtes 
Gewicht abgekocht wurde, bekannt iſt und der Wirkungs— 
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werth des Chamäleons, auf Tannin bezogen, auch ſchon 
früher bezogen wurde, ſo läßt ſich jetzt ſehr leicht der Pro— 
centgehalt des Gerbmateriales an Gerbſtoff, mit Tannin 
gemeſſen, rechnen. 


Die Herſtellung der Gerbextracte, beziehungs- 
weiſe Farbextracte. 


Es iſt eine anerkannte Thatſache, daß Gerbſtoffe, wenn 
ſie in ihrem urſprünglichen Zuſtande zur Verwendung ge— 
langen, nicht mit dem ganzen Gehalte an Gerbſäure aus— 
genützt werden, ſondern daß ein ziemlich bedeutender Theil 
der letzteren in der Subſtanz unbenützt zurückbleibt. 

Andererſeits konnte mancher an Gerbſäure reicher Stoff 
nicht in Verwendung genommen werden, weil die Fracht 
nach anderen Orten im Verhältniſſe zu deſſen Verbrauche 
und Nutzungswerth als zu hoch ſich ſtellten. 

Anders geſtaltet ſich der Fall, als man dahin ging, 
nur die allein wirkenden Stoffe des Gerb- und Farbmaterials, 
die Gerbſäure oder den Farbſtoff dem Rohmateriale zu ent— 
ziehen und denſelben in möglichſt concentrirter Form in 
den Handel zu bringen. 

Man hatte ſich überzeugt, daß man es ſtets mit einem 
verhältnißmäßig gleichen und gleich zuſammengeſetzten Stoffe 
zu thun habe, der ſich leicht controliren läßt, ſodann, daß 
man dieſen in reinem Zuſtande befindlichen Stoff gänzlich 
ausnützen kann und daß die erhaltenen Reſultate ſtets die— 
ſelben ſind oder bei Beobachtung gewiſſer Vorſichtsmaßregeln 
wenigſtens ſein können, was bei Benützung von Gerbſtoff 
oder von Farbholz im Rohzuſtande nie der Fall ſein konnte. 

Frankreich war es, welches zuerſt ſowohl Gerb-, wie 
Farbholz-Extracte bereitete und in den Handel brachte. 
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Die Operationen, welche nöthig ſind, um die vorbe— 
merkten Extracte herzuſtellen, laſſen ſich, wie folgt, eintheilen: 

a) in das Zerkleinern des Rohmaterials; 

b) in die eigentliche Extraction; 

e) in das Filtriren; 

d) Eindampfen; 

e) das Trocknen des fertigen Productes; 

f) Verarbeitung der Rückſtände. 


Das Zerkleinern des Rohmaterials. 


Das Zerkleinern des Gerbſtoffes oder Farbſtoffes richtet 
ſich nach der Art des Rohmaterials, wie ſolches im Handel 
vorkommt oder gewonnen wird. 

Man wird deshalb Rinden, Galläpfel u. A. auf 
irgend einer Mühle mahlen, wogegen man Hölzer auf der 
Raſpelmaſchine zerkleinern wird. 

Zum Mahlen von Rinden können wir Desintegra— 
toren, ſowie Hartmann's Victoriamühle nur empfehlen, 
namentlich eignet ſich letztere zum Zerkleinern von Gallen u. A. 
Beim Zerkleinern der letzteren iſt es von weſentlichem Vor— 
theile, wenn man die Galläpfel, namentlich chineſiſche Gallen, 
durch Walzen gehen läßt, in denen ſie vorgebrochen werden. 
Es iſt dann ein ſtetiges gleichmäßiges Mahlen möglich, wäh— 
rend ohne Vorbrechwerk der Mahlproceß zweimal durchgemacht 
werden muß, und zwar deshalb, weil erſt ein Brechen, 
Schroten, dem Feinmahlen vorgehen muß. 

Wie fein der Rohſtoff zerkleinert werden muß, richtet 
ſich nach der Beſchaffenheit desſelben; während es gut iſt, 
beſonders bei Rinden dieſelben in ganz feines Pulver über— 

zuführen, muß man bei anderen, wie z. B. Gallen darauf 
achten, daß ein gröbliches, mehr gebrochenes als gemahlenes 
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Pulver vorliegt, weil durch das Schleimigwerden des Stoffes 
ein Ausziehen nur ſchwierig vor ſich geht. Die Gallen, 
namentlich die chineſiſchen und japaniſchen, beſitzen den 
Uebelſtand, ſich zu Klumpen zu ballen, welche an der Ober— 
fläche naß und ſchleimig werden und dann der Extractions— 
flüſſigkeit den Zutritt in das Innere des Klumpens nicht 
geſtatten. Man findet dann nach dem Ausleeren der Ex— 
tractions-Apparate Klumpen, welche außen naß, innen aber 
trocken ſind. 

Man kann dieſem Uebelſtande zwar abhelfen, wenn - 
man das zu fein ausgefallene Pulver mit gut gewaſchenem 
Sande durchmengt, man verhindert zwar dadurch die Klumpen— 
bildung, aber der ganze Vorgang beſitzt dann doch an ſich 
etwas eigenthümlich Primitives, Unangenehmes, ſo daß man 
von ſolchen Auskunftsmitteln am liebſten gänzlich abſieht. 

Wir rathen deshalb, beim Zerkleinern von Gallen keine 
Kollergänge zu benützen, da durch dieſelben nur Pulver, 
und zwar ganz feines Pulver erhalten wird, das ſich nur 
ſchlecht zur weiteren Verarbeitung eignet. 

Viel einfacher geſtaltet ſich der Proceß der Zerkleine— 
rung, wenn man es mit Holz zu thun iſt, das man mittelſt 
Maſchinen in Späne, Klötzchen u. dgl. bringen kann. 

Bei der Zerkleinerung auf der Holzraſpelmaſchine 
handelt es ſich darum, zu beſtimmen, ob das Rohmaterial 
entweder in kleinere Scheite geſpalten oder in großen Blöcken 
in Verwendung genommen werden kann. Was das letztere 
anbelangt, ſo muß man ſich nach der Einrichtung der 
Maſchine richten, manche verlangen kleinere Holzſtücke, wo— 
gegen bei anderen die Holzblöcke als ſolche in Verwendung 
genommen werden können. 

Was das Entrinden anbelangt, ſo wird ſolches bei 
gerbſtoffhaltigen Stoffen nicht vorgenommen; man vermeidet 
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einmal die nicht unerheblichen Koſten der Entrindung, ſelbſt 
wenn man zu dieſem Zwecke eine der verſchiedenſten Ent— 
rindungsmaſchinen verwenden würde, ſondern gewinnt außer— 
dem den in der Rinde vorhandenen Gerbſtoff. 

Was die Holzzerkleinerungsmaſchinen betrifft, jo 
giebt es eine ziemlich große Anzahl derſelben. Sie laſſen ſich in 
zwei Claſſen theilen, nämlich in ſolche, welche Raſpeln oder 
ſchneidende Meſſer auf der ebenen Fläche einer feſten rotiren— 
den Scheibe beſitzen, gegen welche man das zu zertheilende 
Holz drückt, oder aber in ſolche, wo die Metallflächen raſch 
umlaufender Scheiben mit entſprechenden Meſſern oder 
Hobeleiſen ausgerüſtet ſind, gegen welche man das zu 
raſpelnde Holz preßt. 
| Wir ſehen gänzlich von jeder Eintheilung der Zer— 
kleinerungsmaſchinen ab, da wir nur die Beſchreibung einiger 
weniger, jedoch praktiſch erprobter und empfehlenswerther 
Maſchinen bringen werden. — 

Grundbedingung bei allen iſt, daß das Product, welches 
ſie liefern, beim Anfaſſen mit der Hand ſich als eine lockige, 
faſt wollige Maſſe zeige, ohne daß man das Gefühl von 
Spänen, Schiefern u. dgl. dabei empfindet. 

Eine für dieſen Zweck taugliche Maſchine hat Ernit 
Kirchner, Ingenieur in Frankfurt a. M., conſtruirt. Bei 
derſelben iſt in einem ſtarken maſſiven Rahmen K (Fig. 1, 
2, 3) in den Lagern L die Achſe A gelagert. A trägt die 
ſchwere Meſſerſcheibe M, die an einer ſtarken Lade D mit 
Grundmeſſer G vorbei ſich bewegt und mittelſt der Längs— 
ſchneidemeſſer p allein oder p und den Querritzern q das Holz, 
welches in die Lade D gegeben wird, der Länge und der Quere, 
oder Länge und Quere nach in Blättchen oder Späne zerlegt. 

Dieſe Maſchine hat bei 80 —120 Touren in der 
Minute einen ſehr ruhigen Gang und verlangt je nach Holz— 
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eintrag und verlangter Spanſtärke 6—12 Pferdekräfte. Sie 
it deshalb das gerade Gegentheil von der ſchwerfälligen 
Einrichtung von Lee. 

Dieſe Maſchine von W. Lee beſitzt eine maſſive 
Grundplatte mit der Dampfmaſchine b (Fig. 4 und 5); 
a iſt eine auf den Lagern a, liegende ſtarke Welle; eine 


Fig. 1. 


I 


1 


N D 1 

Lenkſtange verbindet d Krumm— 
zapfen a, an dem einen Ende der Welle a, und auf dieſe 
Weiſe wird die Welle a in Umdrehung verſetzt. Am anderen 
Ende iſt auf die Welle a eine gußeiſerne Scheibe aufgekeilt 
mit einem ringsum aufgeſchraubten ſtarken Kranze oder 
Ringe c, welcher als Schwungrad dient. Die Stirnfläche 
der Scheibe iſt glatt abgedreht und in Nuthen von ihr ſind 
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die ſtählernen Meſſer c, eingeſetzt; die Fußplatte des Meſſers, 
womit es an der Scheibe feſtgemacht iſt, füllt die Nuthe 
ganz aus, ſo daß eine glatte Oberfläche entſteht, und iſt 
durch Bolzen mit 2 Muttern befeſtigt. 

Der ſchneidende Theil ce, tritt von der Fußplatte 
etwas geneigt vor, jo daß die Schneide 20 % vor der 
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Stirnfläche liegt. Vor den Meſſern find geneigte Oeff— 
nungen a, in der Scheibe, durch welche hindurch das von 
den Meſſern abgeſchnittene Holz auf die andere Seite der 

Scheibe gelangen kann. Die 4 Meſſer ſtehen in verſchiedenen 
Abſtänden vom Mittelpunkte der Scheibe, ſo daß jedes ſeinen 
beſonderen Kreis beſchreibt und auf andere Theile des Holzes 
wirkt; indeß übergreifen ſich die Meſſer ein wenig, damit 
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ſie zuſammen das Holz in der ganzen Tiefe der geneigten 
Rinne d, die dasſelbe zuführt, wegſchneiden; di iſt eine am 
unteren Ende der Rinne d befindliche Stahlleiſte, welche 
zugleich mit den Meſſern c, nach Art einer Scheere wirkt; 
d, ſind Rollen, welche durch Oeffnungen im Boden der 
Rinne d hervorſtehen, ſo daß die auf dieſen Rollen liegenden 


Fig. 3. 


Holzſtücke ſich um ſo leichter in der Rinne herabbewegen 
können; d, ſind andere Rollen in der Rinne und haben 
die Aufgabe, von oben auf das Holz zu drücken und es feſt 
zu halten, während es geſchnitten wird; die Achſen dieſer 
letzteren Rollen ſtehen aus Schlitzen in den Seitenwänden 
der Rinne vor und ruhen in Lagern, welche von Bolzen 
getragen werden, welche durch in den Leiſten e gebohrte 
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Löcher hindurch ragen; auf jeder Seite der Rinne d liegt 
eine ſolche Leiſte e; die Tragbolzen dieſer Lager ſind von 


Fig. 4. 
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Spiralfedern umgeben, welche die Bolzen beſtändig nach 
unten drücken; d. iſt eine andere Rolle am oberen Ende 
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der Rinne d; die Lager, in denen die Achſe dieſer Rolle 
liegt, können in einem bogenförmigen Schlitze auf und nieder— 
verſchoben werden; dieſe Lager ſind mit gekrümmten Bolzen 
verſehen, welche durch Löcher am oberen Ende der bogen— 
förmigen Schlitze eintreten und mit Spiralfedern umgeben 
find, durch welche die Rolle d. beſtändig nach unten gedrückt 
wird. Die Rolle d. hat auf ihrer Achſe ein Zahnrad ſitzen, 


Fig. 5. 
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welches in ein Getriebe auf der Achſe g eingreift. Die Achſe g 
trägt außerdem noch eine Riemenſcheibe g., welche von einer 
auf der Welle a ſitzenden Riemenſcheibe a, aus mittelſt eines 
Riemens getrieben wird, jo daß die Rolle d, das in die 
Mündung der Rinne zwiſchen die Rolle d, und die untere 
Rolle d, eingeführte Holz niederzieht. Nachdem die Rolle d, 
angenähert in die richtige Höhe gebracht worden iſt, paßt 
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ſie ſich ſelbſt mittelſt der ihre Bolzen umgebenden Federn 
kleinen Schwankungen in der Dicke der eingeführten Holz— 
ſtücke an. 

Die Einſtellung bei größeren Schwankungen in dieſer 
Dicke dagegen wird durch das Handrad h bewirkt, auf deſſen 
Achſe ein Getriebe ſitzt, das in die Zahnradbögen ff ein- 
greift, dieſe aber werden durch die Arme f, mit der Achſe g 
verbunden und drehen ſich um dieſelbe. Die Leiſten e ſind 
an ihrem oberen Ende geſchlitzt und die Achſe der Rolle d. 
geht durch ſie hindurch, jo daß fie ſich mit der Rolle d, be— 
wegen kann; nahe an ihrem unteren Ende ſind die Leiſten e 
mit einem Querrahmen verbunden, welcher ſich in Führungen 
in den Seitenwänden der Rinne auf und nieder zu bewegen 
vermag und an welchem eine Zahnſtange k beſeſtigt iſt; 
dieſe Zahnſtange tritt durch eine Führung in einem Deckel 
heraus und ſteht mit einem Getriebe auf der Achſe! in Ein— 
griff, welche durch eine Handkurbel umgedreht, durch eine 
Frictionsbremſe aber in irgend einer erforderlichen Lage feſt— 
gehalten werden kann. Das am oberen Ende der Rinne ein— 
geführte Holz wird demnach vorwärts gezogen, bis es ſich 
an die Stirnfläche der Scheibe e anlegt und in die Lage 
kommt, in welcher die Meſſer auf dasſelbe wirken können. 
Da ein größerer Theil einer Umdrehung der Scheibe er— 
forderlich iſt, damit das Holz von der einen Seite bis zur 
anderen vollſtändig durchgeſchnitten wird, und da das Holz 
ſich nicht eher wieder vorwärts bewegen kann, bis der ganze 
Schnitt vollendet iſt, jo ſitzt die Riemenſcheibe a, nicht feſt 
auf der Welle a, ſondern mittelſt einer Frictionskuppelung, 
welche gleitet, ſobald das Holz an der Scheibe e anliegt. 
Auf der Achſe g des Handrades m befindet ſich am unteren 
Ende eine Schraube, welche auf einen in einer Nuth liegen— 
den doppelarmigen Hebel wirkt und durch dieſen 5 Fric⸗ 
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tionskuppelung mit einem Male ausrücken kann. Die von 
den Meſſern abgeſchnittenen Holztheile werden auf der an— 
deren Seite der Meſſerſcheibe durch den Trichter n den 
Quetſchwalzen o o zugeführt. Dieſe Quetſchwalzen beſtehen 
aus einer Anzahl von gußeiſernen Ringen mit abwechſelnd 
ebenen und gezahnten Oberflächen, wobei vorſtehende Zahn— 
rippen der einen Walze in den Zwiſchenraum zwiſchen den 
Rippen der anderen Walze hineintreten. Beim Durchgange 
zwiſchen dieſen Walzen werden die von den Meſſern ab— 
geſchnittenen Holzſcheiben in kleine Stückchen zerbrochen. 
Die Walzen oo ſtehen mit einander in Eingriff, ein Zahn— 
rad an der einen dieſer Walzen ſteht aber mit einem Zahn— 
rade auf der Zwiſchenachſe p in Eingriff, auf welche ein 
anderes Zahnräderpaar die Bewegung der Welle a über— 
trägt. Die Kratzer oder Räumer q haben in dem Raume 
zwiſchen die Rippen der Walzen 0 o hineinzutreten; dieſelben 
ſitzen auf Stangen, welche ſich um die Mittelpunkte q, g. 
drehen; auf der einen Stange aber befindet ſich ein mit 
einem Gegengewichte verſehener Hebel qe, welcher die Räumer 
aufwärts gegen die Walzen andrückt. Die Räumerſtange, 
auf welcher ſich der Gewichtshebel befindet, theilt ihre Be— 
wegung der anderen Räumerſtange mittelſt geneigter Feder— 
arme mit. Von den Walzen 0 o fallen die zerkleinerten Holz— 
ſtückchen in eine Grube unter der Maſchine und werden aus 
dieſer Grube herausgenommen, um durch weitere Bearbeitung 
in Faſern verwandelt zu werden. 

Die Maſchine bedarf zu ihrer Bewegung etwa 25 Pferde— 
ſtärken. 

Bei Ricard's Raſpelmaſchine für Gerb- und 
Farbhölzer erfolgt der Schnitt unter einem ſchiefen Winkel 
zur Faſerrichtung, wodurch die Späne in der für das Aus— 
laugen vortheilhafteſten Form erhalten werden. Die Zu— 
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führung des Holzes geſchieht ſelbſtthätig, ſo daß zur Be— 
dienung der Maſchine nur 2 Arbeiter erforderlich ſind, zu 
deren Schutze alle erforderlichen Schutzvorrichtungen vor— 
handen ſind. 

Die Maſchine iſt in den Textfiguren 6, 7 und 8 im 
Querſchnitt, Längsanſicht und Grundriß dargeſtellt, wäh— 
rend die Textfiguren 9— 13 die Anordnung der Meſſer— 
trommel und der Meſſer insbeſondere zeigen. 

Das Geſtell der Raſpel wird durch den oben und 
an einem Ende offenen Gußeiſenkaſten C gebildet, an welchem 
ſeitwärts 2 ſtarke Hölzer A feſtgeſchraubt ſind. Dieſe Lang— 
hölzer A finden in den Querhölzern A“ eine elaſtiſche Unter— 
lage, ſo daß dadurch die entſtehenden Erzitterungen nach 
außen hin abgeſchwächt werden. Gußeiſerne Querſtücke a da— 
gegen ſorgen für eine gute ſeitliche Verbindung der Längs— 
hölzer A, da dieſe die Lager für die Trommel- und Vor— 
gelegewellen tragen. 

Eine zweite Unterſtützung findet der Führungscanal C 
auf einem Gußeiſenbocke B. Ueber den Seitenwänden dieſes 
Canals ſind noch 2 Deckel C“ angebracht und nur an ihren 
beiden Enden feſtgeſchraubt, ſo daß zwiſchen denſelben und 
den Seitenwangen des Canals C ein Schlitz freibleibt, in 
welchem ſich der Schlitten F verſchieben kann. Die Seiten- 
rippen dieſer Deckel C“ find auf der unteren Seite zu Zahn⸗ 
ſtangen 6“ ausgebildet, in welche zwei auf die Welle h auf- 
gekeilte Zahnräder c eingreifen. Die Welle h iſt nun auf 
dem Schlitten F gelagert, welcher die Zuſchiebung der Holz— 
ſcheibe gegen die Meſſertrommel D bewirkt; die ſichere 
Führung desselben erfolgt durch die im Führungscanal G 
angeordneten Arbeitsleiſten. 

»In Fig. 9 iſt der Meſſerkopf D im Längsſchnitte ge- 
zeichnet, während Fig. 10 zur Hälfte die Seitenanſicht, zur 
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Hälfte einen Querſchnitt darſtellt. Es wird dieſe Meſſer— 
trommel, welche auf der Welle d aufgekeilt iſt, durch zwei 
ſymmetriſch abgeſtumpfte Hohlkegel gebildet, und zwar ſo, 
daß dieſe mit ihren kleineren Endflächen zuſammenſtoßen. 
Jeder dieſer Kegel hat nach der Richtung von Mantellinien 
6 Ausſchnitte, aus denen die Meſſer hervorragen, deren ver— 
ſchiedene Formen in Fig. 11— 13 näher wiedergegeben find. 


Fig. 9. Fig. 10. 
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Die Mefjer r find, wie aus Fig. 10 zu erkennen iſt, jo ge— 
lagert, daß der Bruſtwinkel 45° beträgt. Ihre Befeſtigung 
erfolgt durch Platten r“, deren jede durch 2 Bolzen feſt⸗ 
geſchraubt iſt, und die gleichzeitig wie die Klappen der 
Doppelhobeleiſen wirken. Das Hervorragen der Eiſen kann 
nach Belieben geregelt werden. Die Verlängerung der Welle d 
trägt das mit Holzzähnen verſehene Rad R, welches mit dem 
Getriebe R“ zuſammen arbeitet; letzteres iſt auf der Welle d“ 
feſtgekeilt, welche durch die Antriebsriemenſcheibe P in Be— 
wegung geſetzt wird; P- iſt die entſprechende Losſcheibe. 
Mittelſt einer kleinen Scheibe p wird die Bewegung von d 
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aus auf die Scheibe p' übertragen, von deren Achſe aus 
durch Vermittelung des Schraubengetriebes v die parallel 
zu dem Führungscanal C gelagerte Nuthenwelle V Antrieb 
erhält. Die Drehung der letzteren wird alsdann durch das 
Kegelräderpaar ff! auf die kurze Welle e und, wenn die 
Reibungskuppelung E E“ geſchloſſen iſt, durch den Wellen— 
ſtumpf e“ und das Stirnräderpaar gg’ auch auf die Welle h, 
beziehungsweiſe die auf dieſelben feſtgekeilten Zahnräder e, 
übermittelt. 

Indem letztere in die Zahnſtangen e eingreifen, wird 
der Schlitten F verſchoben und jo das vor demſelben liegende 
Holz dem Meſſerkopfe zugeführt. Soll dieſe Verſchiebung des 
Schlittens vor- oder rückwärts von Hand geſchehen, ſo 
kann dies nach Auslöſung der Reibungskuppelung E E’ durch 
Drehen am Armkreuze H erfolgen. 

Das Auslöſen der Reibungskuppelung und damit ein 
Stehenbleiben des Schlittens findet aber auch ſelbſtthätig 
ſtatt, wenn der Schlitten am Ende ſeines Laufes ange— 
kommen iſt. Das Ineinanderpreſſen der Reibungskegel EE. 
wird nämlich durch eine am Schlitten angeſchraubte Blatt— 
feder I bewirkt, gegen welche ſich von innen der Winfel- 
hebel oo“ loſe anlegt. Kommt nun der Schlitten am Ende 
ſeines Laufes an, jo ſtößt der Arm o“ gegen die am Geſtelle 
feſte Naſe 0°; dadurch wird o und folglich auch die Feder I 
nach außen geſtoßen, ſo daß die Reibungskegel nicht mehr 
gegeneinander gepreßt werden und ſomit der Antrieb für 
die Welle h aufgehoben iſt. | 

Die Zerfaſerungsmaſchine von Pierron und Dehaiter 
in Paris arbeitet in ähnlicher Weiſe, wie die vorbeſprochene 
Maſchine von Ricard. In der Mitte über dem kaſten— 
förmigen Ständer A (Fig. 14— 18) iſt die Triebwelle vier- 
mal gelagert; dieſelbe trägt links ein Schwungrad V, eine 
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Voll- und eine Leerſcheibe P, P.; rechts den Meſſerkopf D. 
In Schlitzen des Meſſerkopfes, welche tangential an einen 
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innerhalb des Kopfes fallenden Kreis zu denken ſind, liegen 
10— 15 eigenthümlich geformte Meſſer L, welche durch 


89 


Das Zerkleinern des Rohmaterials. 


G 


LI 
— 


91 618 


er 


| 


r 


7 
A 
7 
A 
7 
9 
% 
2 
ZI 
ee 
[==] 
＋ 


90 Das Zerkleinern des Rohmaterials. 


Schrauben an dem Meſſerkopfe befeſtigt ſind. Die Schneiden 
der Meſſer bilden eine zur Triebwelle B achſiale Kegelfläche, 
wodurch das parallel zu dieſer Welle zugeführte Holz nicht 
rein, ſondern theilweiſe auf Hirnholz zerſplittert wird, ähn— 
lich wie bei der Maſchine von E. Ricard. 

Die weitere Verkleinerung der Holzſpäne wird durch 
die unterbrochene Schneide der Meſſer weſentlich befördert, 
indem, wie Fig. 17 und 18 erkennen laſſen, jedes Meſſer 
durch mehrere parallele Furchen getheilt iſt. 


Fig. 16. Fig. 17. 


Das Holz wird von der Seite den mit 180—220 
Umdrehungen in der Minute kreiſenden Meſſern zugeführt. 

An der Seite des Geſtelles gleitet in einer zur Welle B 
parallelen Führung N ein Prisma C, welches in eine ab- 
geſchrägte und geriefte Pratze C, endet. Der Holzblock liegt 
auf einer ebenen Fläche des Geſtelles. Von der Pratze Cr, 
welche beim Niederbewegen des Trittes M durch Zug der 
an C befeftigten Gurte in Bewegung kommt, wird das Holz 
gegen die Meſſer angedrückt. Nach vollendeter Arbeit läßt 
der Maſchiniſt den Tritt M 08; der Gleitklotz geht dann 
entweder durch die Wirkung des gehobenen Gewichtes H 
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ſelbſt zurück oder derſelbe wird von dem Arbeiter durch 
Anlehnen an einen bei c angebrachten Arm oder mittelſt 
eines Handgriffes zurückgeſchoben. Die Späne fallen über 
die ſchiefe Ebene S in einen untergeſtellten Behälter. 

Eine Maſchine mit fünfzehn eingeſetzten Meſſern liefert 
bei 180 Umdrehungen in der Minute und 4 Pferdekräften 
Arbeitsverbrauch in 10 Stunden 3400 / Holzſpäne und 
1500 % Holzſtaub; | 

bei 12 Meſſern, 200 Umläufen und 3 Pferdeſtärken 
2400 % Späne, 1000 /% Staub; 

bei 10 Meſſern, 220 Umläufen, 2 Pferdekräften 
1600 %% Späne, 800 / Staub. 


Die Extraction. 


Hat man das Rohmaterial in die zur Extraction taug— 
liche Form gebracht, ſo ſchreitet man zu dieſer über. 

Urſprünglich wurde der betreffende Rohſtoff, ſei es 
in offenen Gefäßen, ſei es unter einem Dampfdrucke in 
geſchloſſenen Apparaten ausgelaugt. 

Man fand ſehr oft den Extractions-Apparat 
von Aimé Bohra in Verwendung, obgleich auch hie und 
da andere auf derſelben Grundlage conſtruirte benützt wurden. 
Der Apparat von Aimé Bohra beſteht aus dem Gefäße © 
(Fig. 19), in welchem das Extrahiren erfolgt; dasſelbe iſt aus 
Kupferblech, hat eine birnenförmige Geſtalt und iſt mit den beiden 
metallenen Zapfen in Pfannen a eingelegt, welche auf den 
gußeiſernen Ständern D befeſtigt ſind. In dieſen Pfannen 
läßt ſich das Gefäß mit Leichtigkeit ſchwingen, was ſowohl 
für ſeine Beſchickung, als auch für ſeine Entleerung und 
Reinigung nothwendig ift. Der obere Theil des Gefäßes 
iſt durch die Kappe b aus Metall luftdicht verſchließbar, 
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indem die Kappe b durch die Schraube e auf den Rand 
aufgedrückt wird. Der Bügel, in welchem die Druckſchraube 
ihr Gewicht hat, iſt von Schmiedeeiſen und läßt ſich um 
die Bolzen dergeſtalt zur Seite legen, daß die Kappe b mit 
Leichtigkeit abgenommen und aufgeſetzt werden kann. Zur 
leichteren Handhabung der Kappe dienen die mit e bezeich- 
neten ringförmigen Handgriffe. 


ö 
= 
= 


In das Innere des Gefäßes iſt in einiger Entfernung 
vom Boden die mit vielen kleinen Löchern verſehene Kupfer— 
platte f eingelegt, die mit einem Einſchnitte am Umfange 
verſehen iſt, um das Steigerohr g durchleiten zu können. 
Ueber dieſe Platte f iſt ein Sieb aus feinem Kupferdraht 
in geringem Abſtande von derſelben dadurch aufgelegt, daß 
dasſelbe auf dem meſſingenen Ringe h mit Schrauben be— 
feftigt wird, der behufs des leichteren Einbringens und 
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Herausnehmens durch die Charniere i zweitheilig gemacht 
worden iſt. Auch dieſes iſt am Umfange wegen des Rohres g 
mit einem Einſchnitte verſehen. Dicht über dem Siebe lagert 
das gelochte Schlangenrohr k, welches durch den hohlen 
Zapfen a eingeführt und mit dem Dampfzuleitungsrohre |, 
das mit einem gebohrten Hahne verſehen, verbunden iſt. 
Fig. 20 zeigt das Sieb mit dem Ringe h und dem Rohre k 
in der Oberanſicht. Auch der andere Zapfen a tft gebohrt 
und mit dieſer Bohrung das Steigerohr g von innen, von 
außen dagegen ein Rohr verbunden, 
welches in Abzweigungen übergeht (von 
welchen in Fig. 19 nur zwei ange— 
geben ſind), mit welchen die mit 
Hähnen verſehenen 3 Röhren m, n, o 
(gleichwie n hinter der Ebene der 
Zeichnung zu denken iſt, hat man 
ſich o vor derſelben zu denken) ver— 
ſchraubt ſind. Das Rohr m dient 
zum Einlaſſen von Waſſer und ſteht 
daher mit einem, ſolches enthaltenden Gefäße in Ver— 
bindung; die Röhren n und o aber führen nach 
Bottichen, um die extrahirte Farbenbrühe durch Dampf— 
druck abzuleiten. Das im Boden des Gefäßes angebrachte 
und mit einem Hahne verſehene kurze Rohr p dient endlich 
zum Ablaſſen des Inhaltes des Gefäßes, auch zur Reini— 
gung desſelben. 

Der Apparat wird in folgender Weile benützt: Nach- 
dem alle Hähne geſchloſſen ſind, wird, nach Wegnahme der 
Kappe b, das Gefäß mit zerkleinertem Rohmateriale be— 
ſchickt und dieſes auf dem Siebboden vertheilt. Iſt die 
erforderliche Menge eingetragen, ſo wird durch das Oeffnen 
des Hahnes m dem Waſſer der Zutritt durch die Röhre g 
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geſtattet und die Füllung fo lange fortgeſetzt, bis der Waſſer⸗ 
ſpiegel die Mündung der am Keſſel C angebrachten Röhre 0 
erreicht und abzufließen beginnt. 

Der hier angeordnete Hahn wird jetzt geſchloſſen, die 
Kappe b wieder aufgeſetzt, durch Anziehen der Schraube ec 
dampfdicht gemacht und ein auf der Kappe befindlicher (in 
der Abbildung nicht angegebener) Hahn geöffnet, um der 
Luft den Austritt zu geſtatten. Jetzt wird der Dampfhahn 1 
geöffnet und Dämpfe von etwa 6% Ueberdruck durch das 
Rohr K und durch die in demſelben befindlichen Löcher 
zugeführt. Der Inhalt des Keſſels kommt nach und nach 
zum Kochen, was in der Zeit von etwa 10 Minuten erfolgt 
und 30 Minuten fortgeſetzt wird. Während dieſer Zeit 
muß der Waſſerſpiegel der Flüſſigkeit im Inneren des Keſſels 
zwiſchen den beiden Röhrchen q und s behauptet werden. 
Iſt das Kochen vollendet, ſo wird der Hahn geöffnet und 
die Lauge vermittelſt Dampfdruck durch das Rohr g nach 
einem zur Seite aufgeſtellten Sammelgefäße abgeleitet, und 
ſobald dieſes geſchehen, durch Oeffnen des Hahnes m 
wieder Waſſer zugelaſſen und das Kochen in der vorhin 
erwähnten Weiſe wiederholt. Die gewonnene Lauge iſt, 
während ſie nach dem erſten Kochen z. B. 2° Be. betrug, 
jetzt nur 1° B6E., und wenn zum dritten Male Waſſer auf— 
gegeben, nur noch / “ Be. Man kann, um ſtärkere Extracte 
zu erzielen, das Extract der dritten Abkochung nach Oeffnung 
des Hahnes o durch das Rohr eg m auch nach einem beſonderen 
Bottich ableiten und nach Aufgabe von friſchem Rohmaterial 
dasſelbe mit der Lauge der dritten Operation behandeln. 

Auf derſelben Grundlage beruht der Apparat von 
Volkmar Hönig und O. Reinhart. Dieſelben bringen 
die auszuziehenden Rohſtoffe in den oberen Raum A (Fig. 21) 
ihres mit Schneckengetriebe zum leichten Umlegen und 
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Aufrichten verſehenen Extractions-Apparates. Unter der das 
Luft⸗, beziehentlich Sicherheitsventil e und k tragenden 


gewölbten Decke liegt ein Schlangenrohr k, durch welches 
von e aus Waſſer durchfließt, um den Deckel von oben und 
unten zu kühlen. Sollen die Stoffe mit Waſſer ausgezogen 
werden, jo läßt man durch Oeffnen des Ventils » von a 
aus bei ! Dampf eintreten, welcher ſich an der gekühlten 


Fig. 21. 


1 


en 


II 


Decke verdichtet. Das gebildete Waſſer fließt durch die auf 
dem Siebboden liegenden Stoffe und ſammelt ſich in dem 


mit Schauglas i verſehenen unteren Raume B. Hat ſich 


genügend Flüſſigkeit gebildet, jo ſchließt man das Ventil v 
und öffnet 2, ſo daß der durch die Schlange s ſtrömende 
Dampf die Flüſſigkeit zum Sieden bringt. Die gebildeten 
Dämpfe ſteigen durch die auszuziehenden Stoffe oder den 
Aufſatz g nach oben, verdichten ſich an der Decke, um als 
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Flüſſigkeit wieder nach unten zu tropfen. Die ſchließlich er⸗ 
haltene Löſung wird durch den Hahn abgelaſſen. 


Einen ähnlichen Apparat hat auch H. Knobel“ in 
Leipzig conſtruirt. Die zum Auslaugen beſtimmte Flüſſig⸗ 
keit (Waſſer, Sprit, Aether, Benzol ꝛc.) wird in dem 
Apparate A (Fig. 22) zum Sieden erhitzt; der Dampf geht 
durch das Rohr a und einen damit verbundenen Kreuzſtutzen 
zunächſt in das Gefäß B, in welchem auf einem Siebboden 
die auszuziehenden Stoffe liegen. Der gewölbte Deckel dieſes 


Gefäßes bildet gleichzeitig den Boden eines Waſſerbehälters. 
Die eintretenden Dämpfe verdichten ſich an dieſer durch 
Waſſer gekühlten Fläche, die Flüſſigkeit durchzieht das Roh— 
material und fließt durch das Rohr v zum Keſſel A zurück. 
Sind die in dem Gefäße B befindlichen Stoffe etwa zur 
Hälfte ausgelaugt, ſo läßt man den Dampf auch in das 
völlig gleiche Gefäß C treten. Sit der Inhalt von B völlig 
erſchöpft, ſo wird dieſes Gefäß friſch gefüllt, der Dampf 
aber in ein drittes Extractionsgefäß geleitet, dann wieder 
in B u. ſ. f., ſo daß die Auslaugung nicht unter— 
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brochen wird. Damit der jo gewonnene Auszug in dem 
Gefäße A nicht zu ſehr concentrirt wird, läßt man durch 
das Rohren von dem durch das Rohr w abfließenden er— 
wärmten Kühlwaſſer eine beſtimmte Menge zufließen, während 
gleichzeitig eine entſprechende Menge Löſung durch das 
Rohr g in den bei ! mit einer Luftpumpe verbundenen Ver— 
dampfungskeſſel F abfließt, welcher in bekannter Weiſe mit 
Dampfzuführungsrohr d und Condenſationswaſſerableiter c 
verbunden iſt. Hat ſich hier eine genügende Menge Flüſſig— 


Fig. 23. 


keit angeſammelt, ſo läßt man die Löſung in ein gleiches 
Verdampfungsgefäß G fließen, während die in dem Gefäß k 
verdampft wird. 

Der Apparat von J. Schorm beſteht aus einem 
geſchloſſenen Keſſel A (Fig. 23) mit dem Mannloche 2 und 
einer Anzahl damit verbundener Extractionsgefäße B mit 
Sicherheitsventilen L. In dem oberen Theile ſind Kühl— 
vorrichtungen angebracht, welche aus zwei durchlöcherten 
Platten b beſtehen, deren übereinander liegende Oeffnungen 
durch koniſche Düſen e mit einander verbunden find. Die 

Mierzinski. Gerb- und Farbſtoff-Extracte. 7 


98 Die Extraction. 


zu extrahirenden Stoffe bringt man zwiſchen die beiden 
Siebe 8, ſetzt die Haube O auf die Gefäße B und füllt 
den Trichteraufſatz T durch das mit Hahn h verſehene Rohr d 
mit Waſſer, welches die Düſen ec kühlt. 

Hierauf erhitzt man durch Einleiten von Dampf in 
den Doppelboden des Keſſels A die in demſelben eingefüllte 
Extractionsflüſſigkeit (z. B. Waſſer, Spiritus u. dgl.). Die 
Dämpfe ſteigen durch die Rohrleitung M auf, treten bei m 
in den Extractions-Apparat, werden in den Düſen e der 
Haube o verdichtet und tropfen durch das Sieb S auf die 
zu extrahirenden Stoffe. Der herabfließende Spiritus wird 
durch das kalte Waſſer im Gefäße C noch weiter gekühlt, 
ſammelt fi) unter dem Siebe s und fließt durch das Rohr e 
wieder zum Keſſel A zurück. Die Extracte bleiben im Keſſel 
zurück, die Extractionsflüſſigkeit verdampft von Neuem und 
durchzieht nochmals auf die beſchriebene Weiſe die zu extra— 
hirenden Stoffe. 

Dieſer Vorgang wird ſo lange fortgeſetzt, bis die durch 
das Rohrer entnommene Probe anzeigt, daß die Auslauge— 
flüſſigkeit keinen Farbſtoff mehr enthält. Man arbeitet auf 
dieſe Weiſe ſtets mit mehreren Extractionsgefäßen B und 
leitet die Dämpfe mittelſt in der Rohrleitung M paſſend an— 
gebrachter Hähne nach Belieben in die einzelnen Gefäße. 
Während ein Gefäß B entleert und ein anderes gefüllt wird, 
arbeiten die noch übrigen Gefäße ſtets fort, ſo daß die Arbeit 
erſt dann unterbrochen wird, wenn die Extracte aus dem 
Keſſel entleert werden ſollen. Man ſchließt den Hahn » der 
Rohrleitung M, öffnet den Hahn p und läßt den Dampf 
durch Rohr g entweichen. Iſt jo die gewünſchte Concen— 
tration der Extracte erreicht, jo läßt man ſie durch Hahn g 
abfließen. Bei warmer Extraction von Knoppern und Farb— 
hölzern wird aus Gefäß C, deſſen Wände dann durchlöchert 
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ſind, und durch Rohr M in die Haube O Dampf eingeleitet, 
welcher die betreffenden Stoffe durchzieht, ſich verdichtet und 
unter dem Siebe s ſammelt. 

W. Ax in Siegen“ empfiehlt 2 Fäſſer A und B 
(Fig. 24), welche mit Manometer m und Sicherheitsventil z 
verſehen ſind. Die Fäſſer werden durch Mannloch M vom 


Fig. 24. 
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Trichter T aus mit dem Rohmaterial 12255 Farbholz ꝛc.) 
gefüllt. Dann öffnet man die Waſſerhähne w und v, fo daß 
aus dem Behälter W durch die Brauſe 8 Waſſer auf den 
Inhalt fließt. Der ſo erhaltene erſte Auszug, welcher ſich 
unter dem Siebboden b ſammelt, iſt beſonders rein; die 
Flüſſigkeit läßt man durch Rohr h in die Ablaufrinne r fließen. 


* D. RB. 24.752. 
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Will man jedoch mittelſt dieſes Apparates eine ſchwere 
Lauge erhalten, ſo wird die Füllöffnung M dicht verſchloſſen, 
der nach unten führende Lufthahn ! geöffnet, der Waſſer— 
zufluß von oben durch Schließen der Hähne w und v abge- 
ſtellt und durch Rohr D Dampf unter den Siebboden d ge— 
führt. Hat dieſer die Luft durch den Hahn! ausgetrieben, 
fo wird der Hahn d geſchloſſen und der zum Dampfſtrahl— 
gebläſe 1 führende Hahn geöffnet, ſo daß der Dampf die 
Lauge unter dem Siebboden anſaugt und in die Brauſe 8 
hebt. Bei dieſer heißen Auslaugung ſoll der Dampfdruck 
unter 2 Atmoſphären bleiben, damit der Gerbſtoff nicht zer— 
ſetzt wird. 

Soll die erhaltene Lauge verſtärkt werden, ſo ſchließt 
man den Hahn zum Dampfſtrahlgebläſe, öffnet die Hähne H 
und a, ſo daß der Dampf die Brühe durch Rohr A in den 
mit dem Rohſtoffe gefüllten Apparat B drückt. 

Eigenthümlich iſt der Apparat von Roſt ock d Comp. 
in Leipzig“ eingerichtet. Derſelbe beſteht aus einem läng— 
lichen, an beiden Seiten zugeſpitzten Cylinder A (Fig. 25), 
welcher mittelſt der Achſe B gedreht werden kann und mit 
Manometer D, Sicherheitsventil und Ablaßhahn J verſehen 
iſt. Die mit der Hohlachſe B in Verbindung ſtehende Dampf— 
ſchlange C hat den Zweck, die Extractionsflüſſigkeit anzu— 
wärmen. Die das Mannloch F verſchließende Klappe enthält 
einen Siebboden N und läßt ſich zur vollſtändigen Entleerung 
des Cylinders leicht öffnen. Die Extractionsflüſſigkeit wird 
durch Hahn G in den Apparat gelaſſen, durch Z kann die 
Flüſſigkeit über dem Extractionsmateriale abgelaſſen werden. 

Da in dieſem Apparate ſich ſehr leicht Klumpen bilden 
können, außerdem derſelbe zu ſeiner Bewegung eine nicht unbe— 


* D. R.⸗P. 17.101 vom 7. Auguſt 1881. 
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deutende mechaniſche Kraft erfordert, konnte ſich derſelbe keine 
Freunde gewinnen und iſt wohl auf den einzigen Verſuchs— 
Apparat beſchränkt geblieben. 

Nicht immer wird zur Extraction einfaches Waſſer in 
Verwendung genommen, ſondern auch andere Löſungsmittel 
(Alkohol, Aether, Benzol, Petroläther, Schwefelkohlen— 


Fig. 25. 


ſtoff u. dgl.), beſonders wenn es ſich um die Extraction von 
Farbſtoffen handelt. In dieſem Falle müſſen die Apparate 
gewiſſe Einrichtungen erhalten, welche geſtatten, daß das 
Extractionsmittel mehrfach in Verwendung genommen werden 
könne, nachdem demſelben das extrahirte Product (Farb— 
ſtoff ꝛc.) entzogen worden iſt. 
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Von ſolchen Apparaten giebt es eine ungemein große 
Zahl theils in Verwendung ſtehender, theils nur im Project 
gebliebener und auch wohl patentirter. 

Aus dieſer großen Zahl nehmen wir nur einige wenige 
heraus, welche ſich in der Praxis bewährt haben und ſich 
durch ihre Einfachheit, ihre praktiſche 
Conſtruction von allen anderen aus— Fig. 27. 
zeichnen. \ I — 

Der in Fig. 26 und 27 gezeich- Hſſſſſſſſſſſſf r 
nete Apparat beſteht aus dem Ex— 
tractor A, dem Condenſator B, dem 
Luftreſervoir C, den Luftpumpen DI | 
und II, dem Zwiſchenkörper E, der E 
Kühlſchlange F. 

Der zu extrahirende Rohſtoff wird 
in den Raum a (Fig. 27) hineingebracht, 
nachdem der Kühlcylinder b durch den 
Krahn e zur Seite gedreht iſt. Iſt der 
Laderaum a gefüllt, ſo wird der Kühl— 
cylinder aufgeſetzt und durch den Deckel d 
wieder geſchloſſen, was durch An— 
preſſen mittelſt der Schraube e geſchieht. 
Nun erwärmt man den Cylinder mit— 
telſt der Dampfſchlange f. um alle Luft 
möglichſt zu entfernen und ſpäter das — 
Extractionsmittel abzudampfen. Als— 
dann wird mittelſt des Rohrſyſtems J und der Luftpumpe D I 
der Raum evacuirt. Sobald ein hinreichendes Vacuum er— 
zielt iſt, wird durch das Rohrſyſtem II die Extractions— 
flüſſigkeit aus dem Sammelgefäße E in den Extractor A 
eingedrückt, welche jo lange den Kreislauf durch a b und die 
zu extrahirenden Stoffe macht, bis die Maſſe geſättigt iſt. 
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Mittelſt der Dampfſchlange k (Fig. 27) wird der Raum 
erwärmt und die geſättigte Löſung abdeſtillirt, die dann im 
Condenſator B zur abermaligen Benützung aufgefangen wird. 
Schließlich wird mittelſt der Luftpumpe D II Luft aus dem 


Fig. 28. 
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Reſervoir C durch den Laderaum a gedrückt, welche die letzten 
Spuren der Extractionsflüſſigkeit aufnimmt. 

Noch einfacher iſt der Excelſior-Extractions— 
Apparat von Wegelin und Hübner in Halle a. d. 
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Auch bei dieſem iſt der Extractor A von dem Ge— 


Saale. 
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anſammelt, getrennt, dadurch wird das Ganze a | 
und die einzelnen Operationen des Extrahirens gehen ratio- 
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neller und mit den geringſten Verluſten an den Löſungs— 
mitteln vor ſich. Um auch die letzten Reſte des Löſungs— 
mittels aus dem Rohmateriale und dem gewonnenen Extracte 
auszutreiben, erhalten die Apparate ein eigenes Rührwerk 
und werden dieſelben mit Dampf oder kalter Luft, unter 
Zuhilfenahme von Luftleere, die durch eine kleine Luftpumpe 
erzeugt wird, behandelt. 

In ähnlicher Weiſe iſt der Apparat von Heinrich 
Hirzel in Plagwitz-Leipzig conſtruirt, und iſt deſſen 
Einrichtung aus der Zeichnung (Fig. 29) leicht erſichtlich. 

Den Uebergang zu den Diffuſions-Apparaten bildet 
das Macerationsverfahren von F. A. W. Benſe in Ein- 
beck,“ und zwar läßt derſelbe das Rohmaterial dadurch un— 
unterbrochen ausziehen, daß er dasſelbe in einem Behälter 
der Löſeflüſſigkeit entgegenführt. 

Zu dieſem Zwecke werden die Stoffe in das Füll— 
rohr B (Fig. 30) eingeführt und durch eine aufgelegte Druck— 
ſcheibe G allmählich nach unten der Schnecke D zugeführt, 
welche letztere dasſelbe bis auf den Boden des Gefäßes A 
befördert. Iſt die Scheibe & bis nahe an die Schnecke D 
herabgeſunken, ſo wird ſie durch eine Schnur, welche über 
die am oberen Lager der Schraubenwelle angebrachte Rolle 
läuft, hochgezogen und neues Material in das Rohr B ein- 
gebracht. 

Inzwiſchen wird das auf dem Boden von A ange— 
langte Material durch die Vertheilungsflügel E gleichmäßig 
vertheilt und infolge der ſchrägen Stellung der Flügel im 
Gefäße A nach oben gedrückt, um ſchließlich über den Rand 
nach außen zu fallen. Die aus dem Sieberohre F ununter- 
brochen austretende Flüſſigkeit fällt gleichmäßig vertheilt auf 


* D. R.⸗P. 30.850 vom 5. September 1884. 
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das in A befindliche Material, durchſickert dasſelbe, zieht 


dabei die in dem Materiale befindlichen löslichen Stoffe aus 


und fließt durch das Rohr H ab. 

Man wird ſich ſchwer entſchließen, dieſen Apparat, 
welcher merkwürdiger Weiſe als zur Patentirung geeignet 
erklärt wurde, zu be— 
nützen, da die Conſtruc— 
tion viele Nachtheile mit 
ſich bringt, aber die Vor— 
theile der Diffuſion nicht 
enthält. 

Die Idee hat zwar 
etwas Beſtechendes, aber 
auf der anderen Seite 
iſt die unvermeidliche S 
Ausſtattung dieſes einen 
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Das Verfahren beruht auf der Dialyſe in batterie— 
artig angeordneten, geſchloſſenen Diffuſeuren. Der Erfolg 
der Arbeit iſt um ſo beſſer, je größer unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen die Anzahl der Diffuſeure iſt, denn deſto 
concentrirtere Extracte gelangen dann zur Verdampfung 
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und deſto weniger Flüſſigkeit (Waſſer, Sprit ꝛc.) iſt zur 
Extraction nöthig. 

Materialien, welche einen oder mehrere werthvolle 
Beſtandtheile enthalten, geben, wenn man dieſelben in 
geeigneter Form mit einem Löſungsmittel in Berührung 
bringt, an dieſes die an ihrer Oberfläche abgelagerten, in 
Waſſer löslichen Stoffe nach den Geſetzen der Diffufion 
und die in ihrem Inneren befindlichen Stoffe nach den Ge— 
ſetzen der Endosmoſe und Exosmoſe ſo lange ab, bis ein 
Ausgleich im Gehalte der Materialien und der Extractions— 
flüſſigkeit eingetreten iſt. 

Auf die Dialyſe ſind im Allgemeinen von Einfluß: 

1. Die Zeitdauer des Vorganges. Die Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit welcher Kryſtalloide diffundiren, iſt be— 
kanntlich eine verſchiedene. So viel nach den bisherigen Unter— 
ſuchungen bekannt, ſcheinen gewiſſe Salze der Alkalien die 
höchſten Diffuſionscoöfficienten zu beſitzen, dieſelben nehmen in 
dem Maße der Schwerlöslichkeit ab und tft es als ideale Dialyſe 
zu bezeichnen, bei welcher in der Praxis der wiſſenſchaft— 
liche Diffuſionscoöfficient erreicht wird, was praktiſch aber 
nicht möglich iſt. 

Während nun die älteren, bisher üblichen Extractions— 
verfahren der Praxis zu auch nur halbwegs annehmbarer 
Ausbeute bis 24 Stunden benöthigten, geſtattet es das 
Diffuſionsverfahren, in höchſtens einem Viertel dieſer Zeit ein 
weſentlich beſſeres Reſultat zu erzielen. 

2. Der Einfluß, den die Wärme ſowohl auf die 
Geſchwindigkeit der Dialyſe, als auch auf das raſche Löſungs— 
vermögen im Allgemeinen nimmt, iſt bekannt. Minder be— 
kannt dürfte aber der Einfluß ſein, den ein Ueberſchuß 
oder, richtiger geſagt, ein Ueberfluß desſelben auf die 
Qualität der gewonnenen Extracte nimmt. | 
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Durch übermäßige Wärmeanwendung erleiden nament— 
lich die Farbſtoffe durch Bildung von dunkel gefärbten 
Verbindungen eine weſentliche Einbuße an ſogenannter 
Friſche, während Farbſtoffe geradezu gebräunt und hier— 
durch zu mancher gewerblichen Benützung unverwendbar 
gemacht werden. 

Bedenkt man nun, daß nach dem alten Extractions— 
verfahren die mitunter ſehr empfindlichen Materialien durch 
18—24 Stunden mit hochgeſpannten Dämpfen gekocht 
werden, während mit dem Diffuſionsverfahren heißes 
Betriebswaſſer und Anwärmung der durchziehenden Extracte 
genügen, jo wird man ſchon aus dieſem Umſtande allein 
die ganzen Vortheile dieſes Verfahrens ermeſſen können. 

Mit der Zeitdauer und Anwendung großer Wärme— 
mengen ſind übrigens die Hilfsquellen der alten Extractions— 
verfahren erſchöpft. Die durch anhaltendes Kochen gewonnenen 
dünnen Extracte (das ſechs- bis achtfache Gewicht des zu 
verarbeitenden Holzes) werden zur Abdampfung gebracht 
und die letzteren, ganz dünnen Extracte in eigene Behälter 
gepumpt, um an Stelle von Waſſer zur Extraction neuen 
Holzes wieder benützt zu werden. 

Bei dem Diffuſionsverfahren ſtehen dagegen die 
ſämmtlichen Diffuſeure der Batterie unter dem conſtanten 
Drucke von 1— 1 ½ Atmoſphären und befördert derſelbe, 
ähnlich wie die Wärme durch Ausdehnung der Poren, ein 
leichteres und raſcheres Eindringen der Auslaugeflüſſigkeit. 

Die Wirkung des Waſſerdruckes und der Wärme 
unterſtützen einander, ſo daß, was man von dem einen 
hinzuthut, an dem anderen geſpart werden kann; hierin 
liegt ein Kernpunkt des Verfahrens, welches ſich ſchließlich 
noch durch einen zweckmäßigen Aufbau der Batterie aus— 
zeichnet. 
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Wir wollen in Nachfolgendem die einfachſte Form 
einer Diffuſionsbatterie beſchreiben und zur Anſchauung 
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bringen, wie ſolche vielfach von der Maſchinenfabrik und 
Apparatenbauanſtalt Volkmar Hönig eu. Co. in Dresden 
gebaut wird.“ 


* Dieſe Zeichnungen ſind uns von dem genannten Hauſe mit 
dankenswertheſter Zuvorkommenheit zur Benützung übergeben worden. 
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1—10 ſind die Gefäße der Batterie, ſie find mit zwei 
Mannlöchern verſehen, einem oberen F zum Einfüllen der 
friſchen und einem unteren F“ zum Entleeren des ausgelegten 
Rohmateriales. Beide ſind mit dichten und leicht zu hand— 
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habenden Verſchlüſſen ausgeſtattet. A iſt die Rohrleitung 
für das in einem hochſtehenden Behälter befindliche Waſſer 
oder einer anderen Extractionsflüſſigkeit (Alkohol, Aether, 
Schwefelkohlenſtoff ꝛc.), B iſt die Leitung des fertigen Pro— 
ductes nach dem Filter. Ferner iſt der untere Theil eines 
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jeden Gefäßes mit dem oberen des folgenden durch den 
Ueberſteiger E in Verbindung, welcher ebenfalls durch ein 
oben befindliches zugehöriges Ventil verſchloſſen oder geöffnet 
wird. Durch die Ueberſteiger tritt der Saft aus 1 nach 2, 
aus 2 nach 3 und ſo weiter; um ihn von 10 nach 1 zu 
bringen, iſt die Ueberſteigleitung E, vorhanden. Im Inneren 
des Gefäßes befindet ſich ein Sieb g und eventuell auch ein 
zweites, welches dann oben ſeinen Platz findet, das während 
des Einfüllens herauszuheben iſt; auf dem Mannlochdeckel 
ein Lufthahn, ſowie ein zweiter, welcher eine Verbindung 
mit der Luftpumpe geſtattet, ſchließlich eine Vorrichtung zum 
Anbringen des Manometers. 

Denken wir uns nun die Batterie in vollem Gange, 
und zwar neun Gefäße in Arbeit, das zehnte im Entleeren 
begriffen, und nehmen wir an, es wäre eben 9 mit irgend 
einem Gerb- oder Farbſtoffe und der Lauge aus dem vor— 
hergehenden Gefäße gefüllt, während 10 abgeſtellt, geleert 
und gereinigt wird, ſo find alle Gefäße von 1—9 nur 
durch ihre Ueberſteiger E in Verbindung; die Auslauge— 
flüſſigkeit, z. B. Waſſer, ſteht auf 1 und ſomit die ganze 
Batterie geſchloſſen und unter Druck. | 

Während nun 10 entleert und friſch gefüllt wird, wirkt 
das Löſungsmittel in der Batterie auf den Rohſtoff, die 
Diffuſion geht vor ſich. 

Unterdeſſen wird 1 abgeſtellt und 2 geſchloſſen, wodurch 
nun 1 zum neunten Cylinder wird, und kann durch das 
Ablaßventil von feinem flüſſigen und durch das Mannloch F 
von ſeinem feſten Inhalte entleert werden. 

Iſt nun 1 wieder gefüllt, ſo wird dieſer Cylinder nach 
geſchloſſenem Mannlochdeckel ſchließlich durch den Ueber— 
ſteiger von 10 her gefüllt und der Diffufion eine gewiſſe 
Zeit überlaſſen, dann wird die in der Batterie enthaltene 


Die Extraction. 113 


Flüſſigkeit zu dem Abſatzbottiche oder dem Filter oder zum 
Eindampfen abgeleitet. | 

Bei allen dieſen Operationen drückt der geſammte 
Batteriedruck der Lauge aus 1 auf 2, aus 2 auf 3. . . 
bis zu jenen Gefäßen, welche behufs Füllen und Entleeren 
außer Betrieb geſetzt worden ſind. 

Die Lauge tritt mittelſt des Ueberſteigers ſtets nur 
oben ein und unten aus, es findet alſo nur eine einzige 
Saftbewegung ſtatt. Dieſe Einrichtung beſitzt den Vortheil, 
daß das Füllen der Gefäße mit dem Rohſtoffe ganz unab— 
hängig von dem Füllen mit der Lauge iſt. Es kann alſo 
mit dem Ausleeren und Füllen fortgefahren werden, ſelbſt 
wenn die Laugebewegung augenblicklich nicht gleichen Schritt 
halten würde; wenn irgend welche Stockungen vorkommen, 
ſo wird dadurch die Arbeit nicht gehemmt, es können zum 
Ausgleich für unvermeidliche Aufenthalte nur einige Gefäße 
mehr (12— 13) in die Batterie eingeſchaltet werden, jo 
daß allemal dieſelbe Anzahl Gefäße in Thätigkeit ſich 
befinden. 

Die Gefäße der Batterie ſind je nach dem Rohſtoffe, 
welcher zur Verarbeitung gelangt, von verſchiedenem Mate— 
riale; gewöhnlich werden ſie aus Kupfer oder Holz her— 
geſtellt. 

Es iſt nicht zu vermeiden, daß in dem Cylinder, 
welcher eben entleert worden iſt, nach dem Abſtellen größere 
oder geringere Mengen Flüſſigkeit noch zurückbleiben. Durch 
Einleiten eines gepreßten Luftſtrahles kann man die letzten 
Antheile Lauge ſo viel wie möglich herauspreſſen; immer 
wird es ſich aber empfehlen, das ausgezogene Rohmaterial 
mit irgend einer entſprechenden Vorrichtung zu entlaugen, 
wozu ſich unter Umſtänden ſchwere Walzenpreſſen oder 
Schleudern empfehlen. 


Mierzinski. Gerb- und Farbſtoff-Extracte. 8 


114 Das Abdampfen der Laugen. 


Das Abdampfen der Laugen. 


So wie die Lauge aus dem Diffuſeur abläuft, befindet 
ſie ſich nicht nur in einem verhältnißmäßig verdünnten 
Zuſtande, ſie iſt auch ſonſt, trotz des Siebes im Gefäße nicht 
ganz klar und mit kleineren und größeren Partikelchen, 
Staubtheilchen u. dgl. m. verunreinigt. 


Um die Lauge theilweiſe klar zu erhalten, läßt man 
dieſelbe durch irgend ein paſſend eingerichtetes Filter laufen. 
Ein ſehr einfaches Filter beſteht aus einem Cylinder aus 
feinem Meſſingdrahtgewebe, über welchem irgend ein Filter— 
ſtoff (loſer Filz, Barchent, Flanell oder dgl.) aufgezogen 
wird. Die Flüſſigkeit iſt gezwungen, von außen nach innen 
zu filtriren, was um ſo raſcher vor ſich geht, wenn man 
den Innenraum nicht ſehr breit nimmt und womöglich 
luftleer pumpt. 

Ein ebenfalls für dieſen Zweck taugliches Filter iſt 
in Fig. 33 abgebildet; die Einrichtung beruht auf dem hier 
gewiß ſehr beachtenswerthen Principe des Filtrirens von 
unten und außen nach oben und innen. Die Lauge tritt bei a 
ein und ſetzt ſchon einen Theil der mitgeriſſenen Flocken u. dgl. m. 
auf dem Boden des äußeren Gefäßes ab; die Lauge geht 
dann durch den eingehängten Siebkörper b, welcher eine 
große Oberfläche bietet und außen zweckmäßig mit einem 
Beutel aus Leinenzeug überzogen iſt. Innerhalb dieſes 
Siebes befindet ſich eine Knochenkohlenſchichte 6, die die 
Lauge von unten nach oben und von allen Seiten nach 
dem inneren freien, durch ein Sieb gebildeten Raum d 
durchſtrömt, um durch das Heberrohr e abzufließen. Die 
Reinigung des Vorfilters iſt ſehr leicht zu handhaben und 
rein zu halten; das Sieb b mit der Kohlenſchicht e wird 
herausgenommen, indem man die Klammern k löft; die Kohle 
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wird entleert und friſche eingefüllt. Das Heberrohr e darf 
nur ſehr enge genommen werden, damit der Raum d ſtets 
voll bleibt und eine Störung ausgeſchloſſen werde, welche 
ſonſt unbedingt entſtehen muß, wenn der Raum d einmal 
leer werden ſollte, d. h. wenn in den Raum d weniger 
Lauge gelangen würde, als durch e abfließt. 


Fig. 33. 


ze 
| Das Abdampfen irgend einer größeren Menge der 
Lauge in offenen Gefäßen hat man gänzlich aufgegeben 
und bedient ſich der geſchloſſenen Verdampf-Apparate, 
da ſich in ſolchen die Waſſerverdampfung mit geringeren 
Koſten bewerkſtelligen läßt. 

Dieſer Zweck wird zunächſt dadurch erreicht, daß die 
Verdampfung unter vermindertem Luftdrucke erfolgt; dadurch 
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wird es möglich, ſtatt des directen Keſſeldampfes jenen 
Dampf anzuwenden, welcher bereits zur Bewegung der Be— 
triebsmaſchine gedient hat (Retourdampf, Abdampf, Rück- 
dampf), oder aber denjenigen, welcher ſich aus der ver— 
dampfenden Lauge entwickelt. 

Soll nämlich eine Lauge abgedampft werden, ſo muß 
der den Heizkörper durchziehende Dampf eine höhere Tem— 
peratur, als jene des Siedepunktes des Waſſers iſt, beſitzen; 
aber je waſſerärmer die Lauge wird, um ſo höher iſt ihr 
Siedepunkt, ſo daß der Unterſchied zwiſchen dem Temperatur— 
grade des die Heizkörper durchziehenden Dampfes ein um 
ſo größerer wird, je mehr die Concentration der Lauge 
ſteigt, wenn dieſe in lebhaftem Sieden erhalten und ver— 
dampft werden ſoll. 

Der aus der offenen Pfanne entweichende Dampf 
beſitzt nur die Temperatur von 100“ C., alſo ſelbſt wenn 
derſelbe aus einem geſchloſſenen Apparate entweichen würde, 
ſo hätte derſelbe doch noch Wärmegrade genug, um die 
Lauge in einem zweiten Gefäße zu, verdampfen, wenn man 
denſelben durch einen Heizkörper leiten würde. 

Man kann aber den Siedepunkt einer Flüſſigkeit er- 
niedrigen, und zwar dadurch, daß man eine Luftleere in 
dem benützten Apparate erzeugt, wodurch es möglich wird, 
den aus dem einen Apparate abgehenden 100“ C. heißen 
Dampf zum Abdampfen einer im folgenden Gefäße befind— 
lichen Flüſſigkeit zu benützen. Der Siedepunkt einer Flüffig- 
keit liegt nämlich nicht unter allen Umſtänden bei einem 
und demſelben Wärmegrade, er iſt abhängig von dem 
Drucke, den ſie zu ertragen hat, und ſteigt und fällt in 
einem beſtimmten Verhältniſſe; in offenen Gefäßen oder 
ſolchen, aus denen der Dampf raſch genug entweichen kann, 
wird der Siedepunkt durch den Druck der Luft beſtimmt, 
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denn an der Oberfläche der Erde befinden ſich alle Körper 
unter dieſem Drucke. Das Barometer zeigt den Druck der 
Luft an; bei einem Barometerſtand von 760 % ͤ ſiedet das 
Waſſer bei 100“ C., wird der Luftdruck vermindert, ſo 
ſiedet es bei niedrigerer Temperatur. 

Die Verminderung des Luftdruckes kann durch eine 
Luftpumpe bewerkſtelligt werden. Setzt man daher die zweite, 
natürlich dafür beſonders eingerichtete Verdampfpfanne mit 
einer Luftpumpe in Verbindung, ſo wird der Siedepunkt 
des in derſelben enthaltenen Saftes leicht ſo weit erniedrigt, 
daß der aus der erſten Pfanne in ihre Dampfſchlange 
tretende Dampf die Lauge lebhaft zu verdampfen vermag. 
Hat die Verdampfung begonnen, ſo verdrängt der Dampf 
die Luft und anſtatt der Luft befindet ſich Dampf über 
der Lauge. Auch dieſer muß fortwährend entfernt werden, 
da er, wie die Luft, einen Druck ausübt. Nichts iſt leichter, 
als deſſen Entfernung: man läßt den Dampf in einen 
Raum treten, in welchem unausgeſetzt kaltes Waſſer fließt; 
das kalte Waſſer verdichtet den Dampf, ſo weit es erforderlich 
iſt, das Verdampfen erfolgt fortwährend unter vermindertem 
Drucke oder, wie man zu ſagen pflegt, in der Luftleere, im 
Vacuum. Der Apparat, in welchem die Verdichtung des 
Dampfes durch kaltes Waſſer erfolgt, iſt der Conden— 
ſator (Verdichter). 

Es leuchtet ein, daß bei der beſchriebenen Verdampfungs— 
weiſe der Lauge die Verdampfpfannen nicht offen ſein können. 
Aus der geſchloſſenen erſten Pfanne leitet ein von ihrem 
Dampfraume (dem Raume über dem Safte) abgehendes 
Rohr den aus der Lauge entwickelten Dampf in die Dampf— 
ſchlange (die Heizröhren) der zweiten Pfanne und der 
Dampfraum dieſer, ebenfalls geſchloſſenen Pfanne ſteht durch 
ein Rohr mit dem Condenſator und der Luftpumpe in Ver— 
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bindung. Da ſo conſtruirte Verdampfpfannen keine Aehn— 
lichkeit mit gewöhnlichen Pfannen Hübe ſo pflegt man ſie 
Verdampfkörper oder ſchlechthin Körper zu nennen. 

Wenn der aus dem Dampfraume des erſten Körpers 
in die Heizröhren des zweiten Körpers eintretende Dampf 
hier raſcher verdichtet wird, als er ſich aus dem Safte jenes 
Körpers bildet, wenn der Dampf alſo nicht in demſelben 
Maße nachſtrömt, als er verdichtet wird, ſo wirken begreiflich 
die Heizröhren als Condenſator, und die Folge davon iſt 
Erniederung des Siedepunktes der Lauge auch im erſten 
Körper. Ebenſo verhält es ſich, wenn der Dampf aus den 
Heizröhren auf irgend eine Weiſe, z. B. durch eine Pumpe 
oder einen Condenſator, raſcher weggeholt wird, als er 
nachſtrömt. | 

Man vermag alſo ſchon im erſten Körper den Saft 
unter vermindertem Drucke zu verdampfen. 

Die Schnelligkeit, mit welcher die Lauge in den 
Körpern verdampft, iſt abhängig von dem Temperatur- 
unterſchiede zwiſchen der ſiedenden Lauge und den Heiz— 
röhren, alſo des dieſe Röhren durchziehenden Dampfes; 
ferner abhängig von der Größe der Heizfläche. Je größer 
der Unterſchied zwiſchen der Temperatur der ſiedenden Lauge 
und derjenigen des Dampfes iſt, deſto ſchneller geht die 
Wärme durch das Metall der Heizröhren in die Lauge über, 
und je größere Heizfläche dieſer Heizkörper hat, deſto mehr 
Wärme führt ſie in gleicher Zeit der Lauge zu. Mit großer 
Heizfläche und weniger heißem Dampfe läßt ſich dieſelbe 
Schnelligkeit des Verdampfens erreichen, wie mit kleiner 
Heizfläche und heißerem Dampfe. 

Hat dieſer Dampf eine Temperatur von 140° C. und 
ſiedet die Lauge bei 100° C., fo iſt der eee 
ſchied 40° C., alſo recht bedeutend. 


Das Abdampfen der Laugen. 119 


In den neueren Verdampf-Apparaten nimmt man die 
Heizfläche weit größer, um mit Dampf von weniger hoher 
Temperatur auszukommen. 

Solcher Dampf bietet ſich nämlich meiſtens in hin— 
reichender Menge; es iſt der Dampf, welcher in der Dampf— 
maſchine als bewegende Kraft gedient hat, und welcher die— 
ſelbe dann verläßt, der ſogenannte Maſchinendampf 
oder Rückdampf. Entweicht dieſer Dampf ungehindert aus 
dem Cylinder der Maſchine, ſo iſt er Dampf vom Drucke 
der Atmoſphäre und ſeine Temperatur gleich 100“ C.; er 
kann dann alſo nur zum Verdampfen von Lauge benützt 
werden, deren Siedepunkt unter 100° C. liegt. Entweicht 
dieſer Dampf unter einem Gegendrucke von Y, Atmoſphäre 
(um welchen Betrag dann ſeine Wirkung in der Dampf— 
maschine geringer iſt), jo iſt es Dampf von 1 Atmo— 
ſphäre, alſo ½ Atmoſphäre Ueberdruck (0˙3 7% auf den 
Quadratcentimeter) und ſeine Temperatur iſt etwa 107° C.; 


er kann dann zum Verdampfen von Lauge dienen, welche 


bei 100° C. ſiedet. Der Unterſchied zwiſchen der Temperatur 
der Lauge und derjenigen des Dampfes iſt dann allerdings 
nicht bedeutend, aber man kann ihn ſteigern, indem man 
auf oben beſchriebene Weiſe den Siedepunkt der 1 
erniedrigt. 

Es war Rillieux, welcher zuerſt den aus der ver— 
dampfenden Lauge ſich entwickelnden Dampf zum Verdampfen 
eines anderen Theiles Lauge benützte. 

Denken wir uns nun, wie Fig. 34 zeigt, einen Ver— 
dampf⸗Apparat mit zwei Körpern, welche eine gleiche Ein— 
richtung beſitzen. Eine große Anzahl von Röhren, welche 
mit ihren beiden Enden in entſprechende Oeffnungen zweier 
horizontaler Böden befeſtigt ſind, trennen den cylindriſchen 
Raum des Körpers, den Dampfheizraum, unten von 
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dem kleinen gewölbten Bodenraume und oben von dem 
geräumigen Dampfraume. Der Bodenraum ſteht auf dieſe 
Weiſe mit dem Dampfraume durch die Röhren in Ver— 
bindung; in den Körper eingelaſſene Lauge füllt den Boden— 
raum, die Röhren, und tritt über die Röhren in den Dampf— 
raum. Wird der Dampf in den Heizraum eingeleitet, ſo um— 
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ſpielt derſelbe die Röhren, den oberen und unteren Boden 
und erhitzt ſo die Lauge. Die Körper, ſowie die Heizröhren 
ſind ausſchließlich aus Kupfer und Meſſing (Bronce). 
Denken wir uns nun die zwei Körper bis zur ge— 
hörigen Höhe mit Lauge gefüllt. Bei k tritt in den Heiz— 
raum des erſten Körpers Dampf aus dem Dampfſammler, 
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alſo Rück- oder Maſchinendampf, und bringt die Lauge zum 
Sieden. Das in dem Heizraume, durch Verdichtung des 
Dampfes entſtandene Waſſer wird durch k“ abgeleitet. 

Der aus der Lauge des erſten Körpers entwickelte 
Dampf geht durch die ſogenannten Ueberſteiger !“, wie es 
der Pfeil zeigt, in den Heizraum des zweiten Körpers und 
erhitzt in dieſem die Lauge ebenſo, wie der Rückdampf die 
Lauge im erſten Körper erhitzte. Damit die bei dem Uebertreten 
des Dampfes aus dem Dampfraume des erſten in den 
Heizraum des zweiten Körpers fortgeriſſenen Tropfen der 
Lauge nicht in den letzteren gelangen und ſo verloren gehen, 
iſt das Dampfableitungsrohr von einem weiteren Rohre b 
umgeben, und zwar, wie man ſieht, ſo, daß nur Dampf in 
jenes gelangen kann, übergeriſſene oder überſpritzte Lauge 
ſich nur in dem Raume zwiſchen beiden Röhren unten im 
Ueberſteiger anſammelt, wo man ſeine Höhe durch den 
Standanzeiger x erkennt; durch z wird dieſe Lauge dann zu 
der Lauge des betreffenden Körpers gelafien.*“ 

Der aus der Lauge des zweiten Körpers entwickelte 
Dampf gelangt in den Ueberſteiger m, deſſen Dampfrohr 
ſich nach unten verlängert und hier mit der ſogenannten 
Condenſation in Verbindung tritt. 

Die Condenſation iſt verſchieden eingerichtet. In ihrer 
einfachſten Form beſteht ſie darin, daß ein aufrecht gebogenes 
Rohr o (Fig. 35) kaltes Waſſer einſpritzt, wodurch der Dampf 
verdichtet wird, damit warmes Waſſer bildend, welches von 
einer Pumpe, die mit dem Rohre q in Verbindung ſteht, 
weggezogen wird. Die Siebplatte in n befördert die Ver— 
dichtung durch Zertheilung des Waſſers. 


* Der größeren Deutlichkeit wegen iſt das betreffende Ableitungs— 
rohr hier nicht eingezeichnet worden. 
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Die Verdichtung des Dampfes 
durch das kalte Waſſer erfolgt in dem 
Condenſator ſo raſch, daß eine ſtarke 
Verdünnung des Dampfes in dem 
Körper die Folge davon iſt, daß ſich 
alſo der Dampfdruck über der Lauge 
in dieſem Körper beträchtlich vermindert, 
wodurch der Siedepunkt der Lauge 
erniedrigt wird. Es entſteht eine Luft— 
leere in dieſem zweiten Körper, gleich— 
zeitig aber auch eine ſolche, wenn auch 
geringere in dem erſten, und zwar da— 
durch hervorgebracht, daß der Dampf— 
raum des erſten Körpers durch den 
Dampfraum des zweiten mit dem Con— 
denſator in Verbindung ſteht. 

Das durch Abkühlung, Verdichtung 
entſtandene Waſſer in den Heizkörpern, 
ſowie der unverdichtete Dampf werden 
durch eine beſondere Pumpe, ſogenannte 
Brüden pumpe, weggezogen. Das 
Brüdenwaſſer, der ohne Waſſer— 
zutritt durch Oberflächenkühlung conden— 
ſirte Laugendampf, iſt ein ſehr reines 
Waſſer, welches in der Fabrikation wieder 
ſeine Verwendung findet. Man darf je— 
doch nicht unterlaſſen, dasſelbe häufig 
zu prüfen, um zu erkennen, ob durch 
Ueberſpritzen oder Rohrundichtigkeiten 
Verluſte erlitten werden, die vor— 
kommenden Falles leicht behoben werden 
können. 
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Die Verminderung des Druckes über der ſiedenden 
Lauge, die ſogenannte Luftleere, iſt unerläßlich. 

Der in den Heizraum des erſten Körpers tretende 
Dampf beſitzt durchſchnittlich eine Temperatur von 105“ C., 
der aus dem erſten Körper durch den Ueberſteiger in den 
Heizraum des zweiten Körpers tretende Dampf iſt höchſtens 
100° C., auch darunter, und wäre ohne Luftleere im Ver— 
dampfkörper die in demſelben befindliche Lauge gar nicht in 
der Lage, dieſelbe zum wirklichen Sieden zu bringen. 

Durch Verminderung des Druckes über der Lauge im 
zweiten und erſten Körper, hervorgebracht durch die raſche 
Verdichtung des Dampfes in dem Condenſator mittelſt des 
einſpritzenden kalten Waſſers, wird die Verdampfung ſehr 
beſchleunigt und ermöglicht. Selbſtverſtändlich muß die in 
dem Apparate befindliche Luft, welche ſich in und über der 
Lauge befindet, entfernt werden, was durch die Luftpumpe 
geſchieht. 

Die Pumpe, welche ſpäter das heiße Waſſer aus dem 
Condenſator wegholt, dient Anfangs als Luftpumpe und 
entleert die Luft aus dem Apparate, wobei natürlich der 
Hahn des Waſſereinſpritzrohres geſchloſſen bleibt. 

Sobald die Lauge im erſten Körper ſiedet, treibt der 
Dampf die Luft aus dieſem und aus dem Heizraume des 
zweiten Körpers, welche von der Brüdenpumpe weiter ab— 
gezogen wird. 

Daß, ehe der Dampf aus dem zweiten Körper in den 
Condenſator gelangt, der Hahn des Waſſereinſpritzrohres 
geöffnet werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Iſt alle Luft aus dem Apparate ausgetrieben, ſo 
erhält ſich dann die Luftleere durch die raſche Verdichtung 
des Dampfes, aber trotz Alledem muß die Pumpe, welche 
das warme Waſſer wegzieht, ſtets im Gange bleiben und 
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jene Luft mitnehmen, die durch die Lauge und das Einſpritz— 
waſſer in den Apparat gelangt, und entfernt werden muß, 
wenn ſich die erforderliche Luftleere erhalten ſoll. 

Dieſe Art Pumpen, welche ſehr ſorgfältig und kräftig 
gebaut ſein müſſen, werden naſſe Luftpumpen genannt, 
weil ſie neben Waſſer auch die Luft gleichzeitig abnehmen. 

Die trockene Luftpumpe unterſcheidet ſich, wie 
aus Fig. 36 zu erſehen iſt, weſentlich von der erſteren. Das 
Waſſer tritt bei derſelben durch das Rohr b' mit der Brauſe 
in den Condenſator M, welcher dann in einer ſolchen Höhe 
angebracht werden muß, daß das Fallrohr a bis zum 
Spiegel des Waſſerabfluſſes bei ce über 10” Höhe 
hat. Die im Verdampfungs-Apparate entwickelten Dämpfe 
treten durch das Rohr d in den Condenſator, um hier ver— 
dichtet zu werden. Das Waſſer füllt das Rohr a, während 
aus deſſen oberem Rohre durch das Rohr ſ e“ e' vermittelſt 
der Luftpumpe ee die Luft abgeſaugt wird, jo daß das 
Fallrohr a ein Waſſerbarometer darſtellt, welches unten 
durch Eintauchen in das Waſſer geſchloſſen iſt; eine der 
oben zuſtrömenden entſprechende Waſſermenge muß bei e 
ununterbrochen fortfließen. 

Dieſe Luftpumpe, welche kein Waſſer anſaugen kann, 
hat für die Luftleere in dem Condenſator und Fallrohre, 
ſowie im Apparate zu ſorgen. Sie muß ebenſo wie die 
naſſe Luftpumpe fortwährend wirkſam ſein, da ſie die in 
der Lauge befindliche Luft, ſowie jene in dem Einſpritz— 
waſſer gelöſte, welche infolge der Luftverdünnung faſt fort— 
während austritt, zu entfernen hat. 

Die trockene Luftpumpe beſitzt viele Vortheile vor der 
naſſen. Da ſie nur Luft und kein Waſſer anzuſaugen und 
wegzubringen hat, kann ſie viel kleiner, viel leichter gebaut 
ſein, ſie hat ferner mit den Unannehmlichkeiten des unreinen 
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Fig. 36. 
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Waſſers nicht zu kämpfen, wie dies bei der naſſen Luft— 
pumpe ſtets der Fall iſt; iſt das Einſpritzwaſſer hart, ſo 
finden, wenn dasſelbe mit Dampf erwärmt wird, Ausſchei— 
dungen ſtatt, welche in die Pumpe gelangen, den Gang derſelben 
ſtören und eine häufige Reinigung derſelben nöthig machen. 

Fig. 37. Es iſt einleuchtend, daß die 
8 Concentration der Lauge in den 
zwei Körpern des Apparates eine 


ad gleichmäßige und gleiche nicht ſein 
kann; der erſte Körper enthält die 
n 5 ſchwache, der zweite eine concen— 
trirtere Lauge. Das Verdampfen 
iſt jedoch ein ununterbrochenes, 
d. h. die Lauge durchzieht den 
ganzen Apparat, es fließt fort— 
während in den erſten Körper 
die zu verdampfende Lauge ein 
und aus dem zweiten die bis zu 
einem gewiſſen Grade eingedickte 
Lauge ab. Zufluß und Abfluß 
müſſen deshalb durch Hähne oder 
Ventile regulirt werden. 

Man hat außer den ver— 


d 

AA ſchiedenen nothwendigen und un— 
erläßlichen Hilfstheilen (wie Ther- 
mometer, Barometer, Lufthahn, 
Schaugläſer, Manometer u. dgl.) auch noch eine Vorrichtung 
zum Ablaſſen der Lauge behufs Unterſuchung der Gradig— 

keit derſelben. 
V it der Verdampf-Apparat (Fig. 37), an deſſen 
äußerer Wand das durch den Wechſelhahn und das Rohr— 
ſtückea oben und durch r und d unten mit demſelben ver— 
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bundene cylindriſche Meſſing- oder Kupfergefäß b befeſtigt 
iſt, welches andererſeits die zur Aufnahme des Aräometers 
beſtimmte Hülſe e trägt. Die zwei Bohrungen des Wechſel— 
hahnes a find aus dem nebenſtehenden Querſchnitte 1 und 2 a, 
diejenige des Wechſels d aus 3, 4 und 5 du an ihren ver— 
ſchiedenen Stellungen beim Gebrauche erſichtlich. 

Die Anbringung des Gefäßes b erfolgt in der Art, 
daß die Linie des gewöhnlichen Standes der Flüſſigkeit im 
Verdampfer ſtets mindeſtens 4—8 % über der Mitte 
desſelben liegt, jo daß bei der in la und 3d angedeuteten 
Stellung der Hähne a und d der Raum des Cylinders ſich 
mit Saft füllt. 

Dreht man nun a nach rechts in der Stellung 2a, 
ſo ſteht die eine Bohrung desſelben mit der äußeren Luft 
durch die Oeffnung i in Verbindung, während die Ver— 
bindung mit dem Verdampf-Apparate abgeſchloſſen iſt, und 
macht es möglich, durch gleichzeitige Drehung von d in d. 
die zu prüfende Lauge in die Hilfe e ſteigen zu laſſen, da— 
her das in derſelben ſtehende Aräometer zum Spielen kommt 
und das Ableſen dann mit Leichtigkeit erfolgen kann. 

Bringt man d nach einer weiteren Vierteldrehung in 
die Stellung d', jo tritt vermöge des äußeren Luftdruckes 
der geprüfte Saft wieder in den Apparat zurück. 

Neben der Einfachheit der Conſtruction bietet die eben 
beſchriebene kleine Vorrichtung noch den Vortheil leichter 
Reinhaltung, da ein einfaches Eingießen von etwas Waſſer 
in c und Durchſaugenlaſſen desſelben durch den Wechſel a 
vollſtändig genügt, um alle Theile auszuſpülen. 

Je nach der Größe des Betriebes werden ſtatt oben 
beſchriebenem ſogenannten „Zweikörper“ auch Drei- oder 
Vierkörper u. ſ. w. aufgeſtellt. Sind jedoch mehr wie drei 
Körper in Benützung, ſo kann man den zum Verkochen 
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(alſo mit der ſchwerſten Lauge beſchickten) beſtimmten Körper 
nicht durch die ſich aus den leichten Laugen des Ver— 
dampfkörpers entwickelnden Dämpfe ſpeiſen, weil die letzteren 
eine zu niedrige Temperatur beſitzen. Man muß vielmehr 
den Dampf einem der vorletzten Körper entnehmen und muß 
deshalb zuerſt den Körper der Verdampfbatterie beſtimmen, 
der den Dampf für den Verkoch-Apparat zu liefern hat. 

In einem Verdampf-Apparate von mehr als drei 
Körpern dient der letzte Körper als Condenſator für den 
vorhergehenden und regelt den Gang des Syſtems. Würde 
man den letzten Körper zum Verarbeiten der ganz ſchweren 
Lauge benützen, welche bei gleicher Temperatur kocht, als 
der Dampf beſitzt, welcher ſich im vorhergehenden Körper 
entwickelt, ſo würde dieſer Dampf des letzten Körpers nicht 
mehr condenſirt werden und das Syſtem würde aufhören 
zu arbeiten. Man kann unter Umſtänden deshalb mit einem 
Zweikörper ebenſo ökonomiſch arbeiten, wie mit mehreren 
zu einer Batterie vereinigten Körpern. Bei einem Zwei— 
körper enthält der erſte Körper den Dampf aus dem Dampf— 
ſammler (Rückdampf), der zweite den Dampf aus dem erſten. 
Da die Schnelligkeit der Verdampfung, bei gleicher Heiz— 
fläche und unter ſonſt gleichen Umſtänden abhängig iſt von 
dem Unterſchiede der Temperaturen der ſiedenden Flüſſig— 
keit und der Heizfläche, und da dieſer Unterſchied in einem 
Apparate mit zwei Körpern eben ſo groß iſt, wie in einem 
Apparate mit drei Körpern, vorausgeſetzt, daß der Rückdampf 
und die Lauge im letzten Körper dieſelbe Temperatur in 
beiden Apparaten haben, ſo kann ein Apparat mit zwei 
Körpern ebenſo viel leiſten, d. h. ebenſo viel verdampfen, 
wie ein Apparat mit drei Körpern. 

In einem Apparate mit zwei Körpern iſt im erſten 
Körper, wenn die Lauge hier auch bei 100° C. ſiedet und 
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wenn der Rückdampf auch die Temperatur von 106 C. 
hat, der Unterſchied 6° C. In dem zweiten Körper beträgt 
aber dieſer Unterſchied 40° C., wenn der Siedepunkt der 
Lauge bei 60° C. liegt, denn dieſe Lauge wird mit Dampf 
von 100° C., nämlich mit dem aus dem erſten Apparate 
verdampft. Die Summe der Unterſchiede iſt hier 46°. 

Es ändert ſich dieſe Summe auch nicht, wenn der 
Siedepunkt der Lauge im erſten Körper auf 90 C. herab- 
gedrückt wird; der Unterſchied ſteigt dann hier um 10“ C. 
und fällt im zweiten Körper um ebenſo viel; die Summe 
iſt wieder 46“ C. 

Dieſe Erniedrigung des Siedepunktes der Lauge am 
erſten Körper iſt aber für die Apparate mit nur zwei 
Körpern ſehr wichtig, weil ſie eine gleichmäßige Verdampfung 
in beiden Körpern zur Folge hat, die nicht ſtattfinden kann, 
wenn im zweiten Körper der Temperaturunterſchied 40“ C., 
im erſten aber nur 6 C. iſt. Die Erniedrigung wird leicht 
durch eine Brüdenpumpe erreicht, welche aus dem Heizraume 
des zweiten Körpers den Brüden wegholt und ſo den Druck 
im Dampfraume des erſten Körpers ermäßigt, hier eine 
Luftleere hervorbringt. 

Die Größe der Wärmeunterſchiede zwiſchen der ſiedenden 
Lauge und dem heizenden Dampfe bedingt die Schnelligkeit 
der Verdampfung. Je höher die Temperatur des heizenden 
Dampfes im Vergleich mit der Temperatur der zu ver— 
dampfenden Lauge iſt, deſto raſcher giebt der Dampf, durch 
die heizende Fläche hindurch, die Wärme an die Lauge ab. 
Auf die Menge der Lauge, welche der Dampf zu erwärmen 
vermag, hat aber dieſer Temperaturunterſchied und die 
Temperatur des Dampfes keinen Einfluß, denn die Summe 
der gebundenen und freien Wärme iſt im Dampfe von 
verſchiedenen Temperaturen nahezu dieſelbe. 

Mierzinski. Gerb- und Farbſtoff-Extracte. 9 
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In der letzteren Zeit hat man faſt durchwegs die 
Zweikörper als der Praxis entſprechender anerkannt und 
dieſelben meiſt vorgezogen. 


Man iſt jedoch vielfach auf die horizontalen Apparate 
übergegangen. Bei denſelben geht der Dampf durch Röhren 


Fig. 38. 
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und erfüllt daher den Raum zwiſchen den Doppelböden. 
Die Lauge befindet ſich außerhalb der Röhren und über 
denſelben. 

Der große Vortheil dieſer Einrichtung beſteht darin, 
daß die Röhren und ihre Befeſtigung in den gelochten 
Böden leicht zugänglich find und daß die Röhren nicht jo 
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dicht an einander zu liegen brauchen, um eine hinreichende 
Verdampfungsfläche zu erzielen, die hier weſentlich von der 
Längenausdehnung des Abdampfkörpers bedingt wird. 

Fig. 39. 
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Bei der großen Verdampfungsoberfläche, welche auf 
ihrer ganzen Ausdehnung gleichmäßig Wärme erhält, iſt 
das Kochen ein gleichmäßiges und das Mitreißen der Lauge 


ein ziemlich geringes. 
9% 
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Eine der bewährteſten Einrichtungen iſt jene, wie ſie 
C. Heckmann in Berlin ausführt und die wir in den 


Fig. 40. 
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Fig. 38, 39 und 40, und zwar im Längen- und Quer⸗ 
ſchnitte und Vorderanſicht bringen. 

A iſt die Dampfkammer, B das Zuleitungsrohr, CC 

die dreizehn Kupferſchlangen, von denen eine in Fig. 38 in 
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ihrer ganzen Ausdehnung ſichtbar iſt. An ihrem anderen 
Ende, wo der Dampf eintritt, ſind die Schlangen in der 
Wandung der Dampfkammer durch Meſſingſchrauben be— 
feſtigt; das Ausgangsende tritt mit eben ſolcher Ver— 
ſchraubung durch die Wand des Körpers, iſt bei d mit 
einem Hahn verſehen und endigt in dem für alle Schlangen 
dienenden Sammelrohr D. 

In der Nähe der Rückwand des Körpers ſind die ver- 
tical unter einander liegenden Krümmungen jeder Schlange 
durch einen Halter F vereinigt und an der quer durch den 
Apparat gelegten Kupferſchiene E aufgehängt. Jede Schlange 
iſt alſo hinlänglich frei beweglich, um allen Temperatur- 
veränderungen ohne Benachtheiligung der 1 folgen 
zu können. 

Im Uebrigen unterſcheiden ſich dieſe Velda. Apparate 
nicht von den gewöhnlichen horizontalen. 

In dieſen Vorverdampf-Apparaten wird die Lauge bis 
zu einem gewiſſen Grade eingedampft, der nicht überſchritten 
werden darf, ehe man ſelbe zur ſchließlichen Verkochung in 
den Vacuum⸗Apparat bringt. Es darf nicht überſehen werden, 
daß, je dünner die Lauge iſt, um ſo beſſer die Filtration 
ausfällt und um ſo ſchöner, reiner das Endproduct wird. 


Das Verkochen. 


Iſt die Lauge, wie erwähnt, bis zu einem gewiſſen 
Grade eingedampft worden, ſo wird ſelbe nochmals filtrirt, 
ehe ſie zum ſchließlichen Eindampfen, dem Verkochen, 
gelangt. 

Die Filter, welche man jetzt in Verwendung bringt, 
können höchſt verſchiedenartig geſtaltet ſein; man wird ſich 
ſtets nach dem Rohmaterial zu richten haben, aus welchem 
die Lauge gewonnen worden iſt. 


Das Verkochen. 
In einzelnen Fällen, z. B. bei ſehr dunkel gefärbten 
Gerbſtofflaugen, wird man ſogar Kohlenfilter anwenden 
können, während man im Allgemeinen zu Filterpreſſen oder 
Schwammfilter ſeine Zuflucht nehmen wird. 
Uns hat vielfach eine Druckpumpe, mittelſt welcher 
wir die Lauge durch eine Schicht von Filz durchdrückten, 
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Fig. 41. 
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ganz gute, ja ſogar vorzügliche Dienſte geleiſtet; nur darf 


die Filzſchicht nicht zu klein ſein. 
Schwammfilter leiſten ebenfalls Entſprechendes; 


ſelbſtverſtändlich müſſen die Schwämme vor ihrer Benützung 


ſorgfältig gereinigt ſein. Nach kürzerem oder längerem Ge— 
brauche werden auch dieſe Schwämme unbrauchbar und un— 
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wirkſam und müſſen von Neuem einer Reinigung unter- 
zogen werden. 

Alle Apparate, bei denen Schwamm als Filtermaterial 
verwendet wird, zeigen inſoferne eine übereinſtimmende Con— 
ſtruction, als der auf ein Drahtſieb gelegte Schwamm zu— 
ſammengedrückt wird, um ſeine Poren möglichſt zu ver— 


ig 


EAI N u £ 
ki 8 
al 


dichten, und einen Behälter bis zu einer gewiſſen Höhe aus— 
füllt. Die Lauge ſtrömt oben ein, durchzieht die Schwämme 
und läuft unten ab. 

Sehr oft werden auch Tay lor'ſche oder Beutel— 
filter verwendet. Wie Fig. 41 zeigt, beſtehen dieſe Filter 
aus einer Anzahl langer und ſchmaler Säcke, welche in einem 
hölzernen oder beſſer eiſernem ſchrankähnlichen Kaſten (Fig. 42) 
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mit doppeltem Boden aufgehängt ſind. Der Raum über 
dem oberen Boden bildet einen Behälter für die zu be— 
handelnde Flüſſigkeit, der Boden iſt mit Löchern verſehen, 
in welche kupferne oder meſſingene Mundſtücke von der Ge— 
ſtalt C (Fig. 41) oder auch einfache Röhrenſtücke eingeſetzt 
werden, die an der einen Seite Schraubenwindungen, an 
der anderen kleine Wülſte haben, woran die Säcke oder 
Beutel angebunden ſind. Meiſt ſind die Beutel doppelt, aus 
Baumwolle und Leinen, der innere dann viel weiter, folglich 
faltig und leichter filtrirend im äußeren ſteckend. 

Die kupfernen Kaſten des Filters, wie ſolche in Fig. 42 
gezeichnet ſind, haben hier an den oberen Böden 6 Reihen 
von je 14 Säcken hängen und werden in regelmäßiger 
Reihenfolge gebraucht und entleert. Sie ſind mit dicht ſchließ— 
baren Mannlochthüren A verſehen, um die Säcke ein- und 
ausſetzen zu können. E E iſt eine Dampfleitung, ſowohl um 
die Filterkäſten vor dem Anſtellen zu erwärmen, als um ſie 
nach dem Gebrauche rein auszuwaſchen. 

Der Boden eines jeden Filterkaſtens iſt nach dem Ab— 
fluſſe F F geneigt, jeder dieſer Hähne mündet über eine 
Rinne 6, welche 2 Abflüſſe H und I beſitzt, die von oben 
mit Meſſingkugeln geſchloſſen werden können. Die eine 
Leitung H iſt für die filtrirte klare Lauge, die andere für 
Dasjenige beſtimmt, was aus irgend einer Urſache trübe 
läuft. Reißt ein Beutel, ſo wird die betreffende Oeffnung 
des Mundſtückes durch einen Pfropfen geſchloſſen. 

Die Beutel müſſen von Zeit zu Zeit in heißem Waſſer 
gewaſchen werden. 

Eine einfachere, auch vielfach, namentlich auch für 
dünne Diffuſionslaugen gebrauchte Einrichtung iſt aus Fig. 43 
erſichtlich. In einem Kaſten mit Siebboden ſind nämlich 
ſenkrechte Zwiſchenwände d dd angebracht und über dieſe 
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das Filtertuch in der dargeſtellten Weiſe gehängt. Der Zu— 
fluß geſchieht bei a, der Abfluß bei b; die filtrirende Fläche 
iſt eine verhältnißmäßig große. 

Bei etwas größerem Betriebe reichen jedoch die vor— 
erwähnten Filter gewöhnlich nicht aus und man bedient ſich 
deshalb meiſtentheils der Filterpreſſen, welche im Jahre 
1828 zuerſt von Needham verfertigt worden ſind. Wir 
müſſen die Conſtruction der Filterpreſſen als bekannt an— 
nehmen und wollen nur bemerken, daß die für unſere Zwecke 
brauchbare Preſſe abſolut klare, von allen mechaniſchen Un— 


Fig. 43. 
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reinigkeiten freie Laugen liefern muß. Eine ſolche Filter— 
preſſe beſteht aus Filterplatten und Rahmen aus Holz oder 
Bronce, die in einem Geſtelle mit feſtſtehendem und beweg— 
lichem End- oder Kopfſtück placirt werden. Die fo gebildete 
Filterpreſſe wird durch eine maſſive Scheidewand mit zwei 
Canalverbindungen in zwei Abtheilungen, in ein Vorfilter 
und ein Nachfilter (Fig. 44), getheilt. 

Die Filterplatten des Vorfilters werden mit groben, 
die des Nachfilters mit feinen Tüchern überzogen. Der Ein— 
tritt der zu filtrirenden Lauge in das Vorfilter geſchieht 
von unten; die einmal filtrirte Lauge fließt durch einen 
geſchloſſenen Canal nach dem Nachfilter, in welches ſie eben— 


In, 
| | in A 
— 1 
U — rr 
SQ | 1 f N 
2 . | 0 N 
'E N N 
1 7775 = 5 \ 
Um :: = 
1 Rs zug go ———-CGE— =. g 
5 SS ee . 4 
1 = IN 2; 
* „ N N \ 
{ | 1 | 10 \ N 0 
EN 7 f N | 
N | | I 
| 


——— tm 1 


„dan EN eee ui 


\ === 5 
U 
l 
(| 


. | 15 = 72 | | = — 
\ 2 7 — | 
N 5 


Das Verkochen. 139 


falls von unten eintritt und nach oben in den geſchloſſenen 
Ablaufcanal zum zweiten Male filtrirt. 

Da der Laugenein lauf unten, der Auslauf oben 
ſtattfindet, ſo kann die Preſſe während des Betriebes nie— 
mals leer laufen, ſondern muß ſtets gleichmäßig gefüllt 
bleiben. Die Anzahl der Kammern dieſer Doppelfilterpreſſe 
ſchwankt zwiſchen 20 und 30. 

Durch Aufſtellung oder Einſchaltung einer zweiten 
Preſſe, der ſogenannten Klärpreſſe, geſtaltet ſich die 
Filtration noch praktiſcher. Bekanntlich wird eine vollkommen 
klare Filtration nicht durch das Filtertuch allein, ſondern 
in den weitaus meiſten Fällen durch die ſich auf dem Filter— 
tuche erſt bildende Schicht erreicht, und es iſt ein Kunſt— 
griff, ſchwer zu klärende Flüſſigkeiten, welche durch das dichteſte 
Tuch nicht klar werden, dadurch hell zu filtriren, daß man 
durch Vorfiltration auf den Filtertüchern erſt durch Schlämm— 
kreide, Spodium (Knochenkohle) eine Schicht erzeugt. Haupt— 
ſache aber für dieſe klare Filtration bleibt die Anwendung 
eines nur geringen Druckes. 

Sind wir in den Beſitz vollkommen klarer Laugen 
gekommen, ſo werden dieſe verkocht. Das Verkochen wird 
in dem ſogenannten Vacuum vorgenommen. Ohne uns 
auf die Beſchreibung der verſchiedenen Conſtructionen ein— 
zulaſſen, wollen wir hier nur einen der beſteingerichteten 
Vacuum⸗Apparate im Bilde vorführen, wie ſolche C. Heck— 
mann in Berlin vielfach anfertigt. 

Derſelbe iſt, wie aus den Fig. 45 und 46 im Auf— 
und Grundriß zu erſehen, von Kugelgeſtalt, mit Schlangen 
und Doppelboden, Dampfabzug aus dem Inneren des Domes 
verſehen und beſitzt einen einfachen Condenſator für eine naſſe 
Luftpumpe. Alles Uebrige iſt ohne nähere Beſchreibung aus 
der Abbildung erkennbar. 
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In mancherlei Beziehung von dem vorbemerkten Koch— 
Apparate abweichend iſt der Vacuum-Apparat mit 
rotirender Dampfſchlange, wie ſolchen die Maſchinen— 


Fig. 45. 


fabrik und Apparaten-Bauanſtalt von Volkmar Hönig u. Co. 
in Dresden baut. Auch hier iſt alles Wiſſenswerthe aus 
der Fig. 47 ohne nähere Beſchreibung erkennbar. 
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Alle dieſe Apparate beſitzen aber den Uebelſtand, daß 
ihre obere Hälfte ſich ſehr leicht abkühlt, weshalb die ab— 
gehenden Dämpfe ſich leicht condenſiren und an den Vacuum— 
wandungen herablaufen, ja mitunter ſelbſt in Form eines 
feinen Staubregens ſich wieder niederſchlagen. 

Egrot in Paris beſeitigt den Uebelſtand dadurch, 
daß er auch den oberen Theil des Apparates (Fig. 48) mit einem 


Fig. 47. 


Metallmantel umgiebt und in dieſen das heiße Waſſer 
drückt und circuliren läßt, welches dem an dem Apparate 
angebrachten Dampftopfe (oder Automaten) entnommen wird. 
| Durch dieſe Einrichtung iſt eine Abkühlung des oberen 
Theiles des Vacuum-Apparates gänzlich ausgeſchloſſen und 
der Abdampfproceß wird dadurch ein beſchleunigter, weil 
man keine condenſirte Flüſſigkeit nochmals zu verdampfen hat. 
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Wie der Vacuum-Apparat in Gang geſetzt wird, be- 
darf wohl kaum der Erläuterung. 

Man läßt zunächſt die Luftpumpen wirken, es entſteht 
eine Luftverdünnung, wie man an dem Fallen des Baro— 
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meters erſieht. Nun öffnet man den Hahn, welcher der zu 
verkochenden Lauge den Eintritt in den Apparat geſtattet; 
durch Luftdruck wird dieſe in den Apparat getrieben oder 
eingezogen. Iſt die Füllung bis zu einer angemeſſenen Höhe 
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bewerkſtelligt, ſo wird der Hahn geſchloſſen und nun Dampf 
in die Schlange und den Doppelboden gelaſſen. 

Namentlich in der Nähe des Siedepunktes der Lauge 
muß man den Zutritt des Dampfes ſehr ſorgfältig regeln, 
um ein Ueberkochen zu verhüten; wenn nöthig, läßt man 
etwas Luft eintreten. 

Sobald das Kochen beginnt, wird der Hahn am 
Waſſerrohr des Condenſators geöffnet. Da die Luftpumpe 
fortwährend die Luftverdünnung unterhält, ſo dringt beim 
Oeffnen des Hahnes das kalte Waſſer in den Condenſator 
und verdichtet die Dämpfe. Wie ſtark die Luftleere in den 
verſchiedenen Perioden des Verkochens ſein muß, wird durch 
die Erfahrung ſichergeſtellt. 

Das Einkochen wird bis zu einem gewiſſen Grade 
vorgenommen, welches je nach dem Rohmateriale verſchieden 
iſt. So werden beiſpielsweiſe die Laugen von Blauholz 
von 20—35 , die von Gelbholz von 20-30, jene 
von Quercitron, von Limaholz, Bimasholz, von Sumach 
gleich ſtark concentrirt, während andererſeits Blauholzlaugen, 
Gelbholzlaugen, die Laugen von Kaſtanienholz, Galläpfeln u. A. 
ſo weit eingedampft werden, daß ſie nach dem Auslaſſen aus 
dem Vacuum⸗Apparate, in Zink- oder Kupferkäſten auf- 
gefangen, feſt werden. 

Zu dieſem Behufe des Trocknens bringt man ſie 
in paſſend geheizte Räume, in welchen für den Abzug der 
feuchten und Zuzug trockener Luft vorgeſorgt ſein muß. 
Gewöhnlich verwendet man zum Heizen dieſes Raumes (der 
Trockenſtube) den abgehenden Dampf von irgend einem 
Apparate oder einer Maſchine (Rückdampf). 

Iſt jedoch die Durchführung einer Dampfleitung nicht 
möglich, ſo muß die Heizung ſelbſtverſtändlich durch ent— 
ſprechend eingerichtete Oefen oder Heizcanäle erfolgen. 
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In der Trockenſtube ſind Geſtelle errichtet zur Auf— 
nahme der Gefäße oder Bleche, in oder auf welchen das 
erhaltene Extract, zum Trocknen beſtimmt, ſich befindet. 

Bei der Anlage der Trockenkammer hat man, um 
Verluſte an Wärme nicht zu erleiden, Mehreres zu berück— 
ſichtigen. Häufig erneuert man die Luft des Trockenraumes 
zu oft und zu raſch, bevor dieſelbe ſich hinlänglich mit 
Waſſerdämpfen geſchwängert hat, und giebt dadurch Veran— 
laſſung zu großen Wärmeverluſten, oder man zögert zu 
lange damit, wodurch dann die Güte der Waare leidet. 
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Die Gewinnung des Eichenrinden-Extractes nimmt 
immer größere Dimenſionen an, namentlich iſt es Frankreich, 
welches ſchon ſeit zwanzig Jahren ſich mit der Herſtellung 
desſelben befaßt, und zwar verwendete man ſchon ſeit jener 
Zeit das ſpäter in Oeſterreich und Deutſchland durch 
Kohlrauſch eingeführte Diffuſionsverfahren. 

Nach demſelben ſtehen eine große Anzahl runder 
Bottiche* von je 25 Höhe und 1725” Durchmeſſer, 
in deren jedem in 14%, Höhe über dem Boden ein 
zweiter Boden eingelegt iſt, mit einander in der Art in 
Verbindung, daß ein Rohr, welches unter dem Ein— 
lageboden des einen Bottichs beginnt, 0:15 ”/ unter 
dem Rande des zweiten Bottichs mündet, daß von dem 
Boden dieſes zweiten Bottichs wieder ein Rohr nach dem 
Rande des dritten reicht u. ſ. f. Wird nun auf die Lohe, 
welche ſich in dem erſten Gefäße befindet, Waſſer auf— 
gegoſſen, ſo geht die Brühe in das zweite Gefäß über, bei 
weiterem Aufgießen in das dritte und vierte u. ſ. f. 


* Polyt. Centralbl. 1870. p. 76. 
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Die Brühe wird in den entfernteren Bottichen immer 
concentrirter, nimmt aber eben deswegen immer weniger 
Gerbſtoff auf, ſo daß die Lohe in den letzten Gefäßen 
immer ſtärker, d. h. gerbſtoffhaltiger iſt, als in der erſten. 
Aus dem letzten Gefäße wird die Lohe nahe am Boden 
abgelaſſen. 

Sind z. B. n-Gefäße vorhanden, jo iſt die Lohe in 
dem erſten n-mal extrahirt, wenn die Lohe im letzten erſt 
einmal extrahirt iſt. Auf die Lohe im erſten Gefäß wird 
nun Waſſer aufgegoſſen, dadurch die Brühe in das nächſte 
Gefäß verdrängt, dann das Waſſer ausgelaſſen und nun die 
ganz ausgenützte Lohe herausgeworfen. An Stelle derſelben 
wird friſche Lohe eingefüllt und auf dieſe läßt man wieder 
die ſchon durch die übrigen Bottiche gegangene Brühe fließen, 
d. h. dieſes erſte Gefäß wird nun in dem Auslaugprocefie 
das letzte. Dann wird die nächſtälteſte, d. h. meiſt aus— 
gelaugte Lauge weggeworfen und durch friſche erſetzt, und 
ſo weiter in ununterbrochenem Gange fortgefahren. 

Man hat hierbei nicht nur den Vortheil, daß die 
Lohe vollſtändig ausgelaugt wird, ſondern auch den, daß 
man ſtets Brühen von verſchiedener Concentration zur Ver— 
fügung hat. 

Anfänglich verwendete man zu Gerbextracten aus— 
ſchließlich nur Kaſtanienholz, in den letzten Jahren hat man 
in Frankreich Verſuche angeſtellt, Eichenholz, und zwar 
zunächſt Eichenſtockholz zu gleichem Zwecke zu verwenden. 

Das zu dem erwähnten Zwecke zu verwendende Eichen— 
holz wird auf gewöhnliche Brennholzlänge zerſchnitten und 
auf Wagen, welche in ähnlicher Weiſe, wie die in Säge— 
werken gebräuchlichen, fortbewegt werden, zu ſehr kräftigen, 
mittelſt Dampfkraft in Thätigkeit geſetzten Vorrichtungen 
gebracht, welche dasſelbe in etwa 2 %, . RE 


Mierzinski. Gerb- und Farbſtoff-Extracte. 


146 Darſtellung des Eichenrinden-Extractes. 


zerſchneiden. Früher wurde das Holz vor der Zerkleinerung 
entrindet, jetzt wird es zerſpant, ohne vorher entrindet zu 
werden, wobei man ein ſehr günſtiges Reſultat erhält, die 
nicht unerheblichen Koſten der Entrindung vermeidet und 
außerdem eine an Tannin reichere, ſich beſſer entfärbende 
Brühe erhält. 

Die erhaltenen Späne ſammelt man ſorgfältig in 
große, reihenweiſe aufgeſtellte Holzbottiche, deren jeder 
2800 % Stoff enthält. Die Bottiche find mit einem Apparate 
verſehen, welcher das ſiedende Waſſer, in dem die Späne 
ſtecken, zu unaufhörlichem Kochen zwingt und eine raſche 
und vollſtändige Sättigung desſelben mit Tannin und den 
übrigen, in Waſſer löslichen Stoffen bewerkſtelligt. Die 
Brühe eines Bottiches wird noch durch vier andere, mit 
Spänen gefüllte Bottiche geleitet; im Zuſtande der voll— 
ſtändigen Sättigung und größten Concentration wiegt ſie 
2.5% Be. 

Hat ſie dieſe Concentration erreicht, ſo leitet man ſie 
in große Bottiche, die mit einer, kaltes Waſſer enthaltenden 
Kühlſchlange verſehen ſind und in welchen ſich die Brühe 
allmählich abkühlt. Hat die Brühe infolge dieſer Abkühlung 
eine Temperatur von 30—35° C. angenommen, ſo verſetzt 
man fie mit Blut und etwa 300 Schwefelſäure und 
erhöht die Temperatur auf 60—65 C., infolge deſſen das 
Eiweiß des Blutes gerinnt und, ſich niederſchlagend, auch 
alle vorhandenen feſten Stoffe, Gummiſchleimſtoffe u. dgl. m. 
zum Abſetzen bringt. 
| Indeſſen geht dabei auch etwas Tannin mit den 
Eiweißſtoffen ab und zu verloren. 

Die auf die geſchilderte Weiſe geklärte Brühe wiegt 
nunmehr 2° Be. und wird in Abdampf-Apparaten, wie 
ſolche früher geſchildert worden ſind, unter Luftleere ver— 
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dichtet, bis das Tannin-Extract 20—25 % Be. wiegt. In dieſem 
Zuſtande gelangt das Extract in den Handel. 

Prof. A. Mitſcherlich verbindet die Darſtellung 
der Celluloſe gleichzeitig mit jener des Gerbſtoffes. 

Das Weſentliche ſeines Verfahrens beſteht darin, daß 
man eine Löſung von Calciumſulfit bei höheren Wärme— 
graden auf das Holz einwirken läßt. Die nöthige wäſſerige 
Löſung des Calciumſulfits (Calciumbiſulfit) wird erhalten, 
indem über nicht zu kleine Stücke von kohlenſauerem Kalke, 
welcher ſich in einem Thurme befindet, gleichzeitig, und zwar 
von oben Waſſer und von unten ein Strom ſchwefliger 
Säure geleitet wird. 

Um die Operation auszuführen, wird flüſſiges Calcium— 
ſulfit in Verwendung genommen. Das Eichenholz wird in 
Form von unentrindeten Scheiten von ungefähr 40% Länge 
und 6—7 %, Dicke in einem kupfernen oder mit Blei aus— 
gekleideten cylinderförmigen Behälter, welcher entweder durch 
directes Feuer oder beſſer durch überhitzten Waſſerdampf 
auf die Temperatur von 115° C. gebracht werden kann, 
mit der Löſung behandelt. Nach 8 Stunden iſt die 
Operation beendigt. Die von dem Holze abfließende Flüſſig— 
keit enthält den größten Theil der Gerbſäure; ein anderer 
Theil iſt in dem Holze eingeſchloſſen und wird dadurch 
gewonnen, daß die Holzſcheite, falls dieſelben mit Borke 
behaftet ſind, zuerſt durch einfaches Abſchälen davon befreit, 
ſodann auf einer Zerkleinerungsvorrichtung, z. B. einem 
Mühlwerke mit verticalen Kollerſteinen, zerdrückt und die 
Holzmaſſen ſodann ſyſtematiſch ausgelaugt werden. 

Für letzteren Zweck kann eine geeignete Waſchmaſchine 
oder auch eine hydrauliſche Preſſe unter Wiederholung des Auf— 
weichens der abgepreßten Maſſen benützt werden. In den Flüſſig— 


keiten wird wiederum Kalkſalz zu wiederholtem Gebrauche gelöſt. 
10* 
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Die Wirkung des Calciumſulfits erklärt ſich aus der 
Bildung von Calciumſulfat, welche in um ſo höherem Maße 
ſtatt hat, als die Reaction unter Verſchwinden von ſchwef— 
liger Säure von Statten geht. Die ſo gewonnene Flüſſigkeit 
wird auf einen geeigneten Concentrationsgrad abgedampft, 
welcher verſchieden ſein kann. 


Später hat Prof. A. Mitſcherlich ſein Verfahren 


in der Weiſe modificirt, daß er das entrindete, nur wenig 
mit der Säge zerſchnittene Holz in einem geſchloſſenen 
Keſſel mit Waſſerdampf dämpft und mit der hinzugelaſſenen 
Löſung des Kalkſalzes etwa 8 Stunden lang über 180° C. 
erhitzt. Bei dieſer Einwirkung löſen ſich die den Zellſtoff 
umgebenden und durchdringenden Beſtandtheile des Holzes 
auf, während erſterer als weiße Maſſe in der Flüſſigkeit 
zurückbleibt. Der Inhalt des Keſſels wird nun zum Sieden, 
und zwar ſo lange erhitzt, als die Dämpfe, welche in den 
Thurm mit Kalkſtücken geleitet werden, noch ſtark nach 
ſchwefliger Säure riechen. Statt die ſchweflige Säure in den 
Thurm zu leiten, läßt man ſie auch in einen Kaſten, welcher 
Waſſer und aufgerührten reinen gelöſchten Kalk enthält, 
hineingehen. Hierdurch wird eine reine concentrirte Löſung 
von Calciumbiſulfit erzeugt. 

Aus der von dem Zellſtoff abgeſchiedenen Flüſſigkeit, 
welche neben Kalkſalzen (Gyps u. ſ. w.) Gerbſäure, Gummi, 
Eſſigſäure und einen geringen Rückhalt an ſchwefliger Säure 
enthält, wird der Kalk am einfachſten mittelſt Schwefelſäure 
abgeſchieden. Die Flüſſigkeit kann nach erfolgter Filtration 
eingedampft werden. Auch kann die Gerbſäure durch Kalkmilch 
aus der Löſung gefällt und aus dem getrockneten Niederſchlage 
nach längerer Zeit wieder durch Säure abgeſchieden werden. 

P. Gondolo ſchlägt vor, zum Ausziehen von Gerb— 
ſtoff dem Waſſer für je 17 06% Schwefelſäure zuzuſetzen 


Darſtellung des Eichenrinden-Extractes. 149 


und dann in dem erhaltenen Auszuge die freie Säure mittelſt 
eines Alkali zu neutraliſiren. Um das ſo erhaltene Gerb— 
ſtoff⸗Extract zu entfärben, wird es mit Blut oder Eiweiß 
verſetzt, erhitzt und dann durch Abdampfen concentrirt. 

J. A. Ambler und J. Cl. Marshall empfehlen 
zur Gewinnung des Gerbſtoffes 20 Theile irgend eines 
Gerbmateriales (Eichenrinde, Myrobalanen, Sumach u. A. m.) 
mit 10 Theilen Kochſalz und 270 Theilen Waſſer zu 
miſchen und 15 Minuten lang auf 100° C. zu erhitzen. 
Die abgezogene Flüſſigkeit ſoll eingedampft werden oder auch 
in dem urſprünglichen Zuſtande in Verwendung genommen 
werden. 

Unter dem Namen Eichenholz-Extract kommt ſehr 
oft nur Kaſtanienholz-Extract, oder auch Gemiſche aller Art 
vor. Außerdem iſt es nicht gleichgiltig, ob man Eichen— 
rinden-Gerbſtoff oder Eichen holz-Gerbſtoff in Verwen— 
dung nimmt, denn ihre Wirkung iſt nicht ein und dieſelbe, 
auch die Zuſammenſetzung iſt eine verſchiedene. Eichen holz— 
Gerbſtoff ſieht dem Kaſtanienholz-Gerbſtoff ähnlich, giebt 
auch dunklere, grünliche Töne auf dem Leder, als Eichen— 
rinden-Gerbſtoff, wogegen letzterer viel ſäurebildende Stoffe 
enthält, die das Material für die nothwendigen Sauerbrühen 
liefern; Holz⸗Extract enthält dieſe Stoffe nicht; es iſt des— 
halb unmöglich, mit letzterem ein Leder gleicher Güte her— 
zuſtellen, wie mit Eichenrinde. Deshalb können Eichenholz— 
und Kaſtanienholz-Extracte, welche in ihrer Wirkung und 
Zuſammenſetzung gleichwerthig ſind, nur dann mit Erfolg 
verwendet werden, wenn man ſie entweder mit entſprechen— 
der Menge Rinden-Extract oder guter Rinde miſcht. 

Nach W. Eitner beſitzt das Eichen rinden— Extract, 
namentlich wenn es in friſches Waſſer gegeben wird, den 
eigenthümlichen Geruch junger Eichenrinde, während Eichen— 
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holz-Extract wie eingedickter Süßholzſaft, Kaſtanienholz— 
Extract nach Zwetſchenmuß riecht; bei gemiſchten Extracten 
wird dieſes Unterſcheidungsmerkmal hinfällig. 


Die Herſtellung des Tannins aus chineſiſchen 
Galläpfeln. 


Wie bekannt, wird die aus den Galläpfeln dargeſtellte 
Gerbſäure (Digallusſäure, Gallusgerbſäure) C4 H,, 0, als 
der Typus der verſchiedenen Gerbſäuren angeſehen. 

Bevor wir nähere Kenntniſſe über chineſiſche und 
japanische Gallen (von Rhus javanica und Rhus semiolata 
abſtammend) hatten und ſolche in größeren Mengen in den 
Handel kamen, dienten ausſchließlich die Gallen zur Dar— 
ſtellung des Tannins, ſchon deshalb, weil ſie verhältniß— 
mäßig reich an Tannin ſind und eine ziemlich reine, wenig 
gefärbte Gerbſäure lieferten. 

Die Gewinnung des Tannins aus den Galläpfeln 
baſirt auf der Grundlage, daß ein Waſſer und Alkohol ent— 
haltender Aether das Tannin ſehr gut löſt. 

Um Gerbſäure zu gewinnen, werden die fein ge— 
pulverten Gallen durch Maceration oder beſſer durch Ver— 
drängung ohne weitere Vorbereitung oder nachdem ſie 
24 Stunden und länger der feuchten Luft ausgeſetzt worden 
ſind, durch geeignete Löſungsmittel ausgezogen. Als ſolche 
benützt man ſchwächeren Aether, der noch einen 8— 20% 
betragenden Rückhalt an Spiritus und Waſſer beſitzt, ſetzt 
auch wohl dieſem Aether noch / 5 Waller hinzu, oder 
man verwendet ſtärkeren Aether unter Zuſatz von Spiritus 
und Waller. Die Auszüge bilden bei hinreichendem Spiritus— 
gehalte homogene Flüſſigkeiten oder ſcheiden ſich ſchon 
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während der Extraction in eine dunkelfarbige, dicke, wäſſerige 


Tanninlöſung und eine gelbe, dünne, ätheriſche Schicht, 


welche kleine Mengen von Gerb-, Gallus- und Ellagſäure 
Fett, Harz und Farbſtoff enthält. 

Die ätheriſche Schicht wird von der wäſſerigen geſon— 
dert, auch wohl nochmals mit Aether ausgeſchüttelt, oder 
die nicht ſchon bei der Extraction freiwillig eingetretene 
Trennung wird dadurch freiwillig herbeigeführt, daß man 
die Auszüge mit einer kleinen Menge, bis zu / Volumen, 
Waſſer ein- bis dreimal durchſchüttelt und ſelbſtverſtändlich 
in allen Fällen nur die wäſſerige Löſung für ſich allein 
zur Trockene bringt. Es empfiehlt ſich dabei durchaus, dieſe 
wäſſerige Löſung, welche ja immer zugleich eine nicht uner— 
hebliche Menge von Spiritus und Aether mit kleinen Mengen 
der darin vorzugsweiſe löslichen Beſtandtheile enthält, zu 
filtriren, nachdem Aether und Spiritus daraus vollſtändig durch 
Erwärmung ausgetrieben ſind, weil anderenfalls die erhaltene 
Trockenſubſtanz mit Waſſer keine vollſtändige klare Löſung giebt. 

Bei ſehr concentrirten Tanninlöſungen, wie man ſie 
mehr im Wege der Verdrängung, als der Maceration 
gewinnt, begegnet es zuweilen, daß ſie nach dem Schütteln 
mit / Volumen Waſſer nicht zwei, ſondern drei ſcharf 
geſchiedene Schichten bilden; man muß in dieſem Falle noch 
etwas weingeiſthaltigen Aether zuſetzen, um die beabſichtigte 
Trennung zu bewirken. 

Das Eintrocknen der Löſung findet im warmen Ofen 
oder unter Umrühren im Waſſerbade ſtatt; im erſteren 
Falle iſt der Rückſtand mehr locker und ſchwammig, im 


anderen mehr dicht und nach dem Zerreiben pulverig; das 


Pulver erſcheint um ſo weißer, je feiner es mechaniſch zer— 
theilt iſt; die ſchwammige Maſſe iſt in normalem Zuſtande 
immer entſchieden gelblich. 


152 Die Herſtellung des Tannins aus chineſiſchen Galläpfeln. 


Die zur Extraction benützte Aether-Alkohol-Waſſer— 
miſchung iſt eine höchſt wechſelnde, die Einen empfehlen 
eine Miſchung aus 30 Volumen Aether, 5 Volumen 
Waſſer, 2 Volumen Weingeiſt, während Andere 60 Gewichts— 
theile Aether, 1 Gewichtstheil Waſſer, 3 Gewichtstheile 
Weingeiſt, oder auch bloß 4 Gewichtstheile Aether und 
1 Gewichtstheil Waſſer benützen. 

Seitdem man das Tannin in der Färberei und 
Druckerei baumwollener, halbwollener und ſeidener Geſpinnſte 
und Gewebe, ſowie in der Türkiſchrothfärberei, in der Gerberei, 
zum Klären des Bieres und Weines und in vielen Gewerben 
in großen Mengen verwendet, iſt die vorerwähnte Her— 
ſtellungsweiſe gänzlich verlaſſen worden und an deren Stelle 
ein einfacheres expeditiveres Verfahren getreten. 

Daß das Tannin ſich ſo raſch überall Eingang ver— 
ſchaffte, liegt in den Vortheilen, welche dasſelbe der Praxis 
bietet. Erfahrungsgemäß erzielt man mit der wäſſerigen 
Löſung von 1% Tannin ganz dieſelben Wirkungen, wie 
mit Abkochungen von 35 —40 7% Sumach, 13—15 % Dividivi, 
16-18 7% Myrobalanen, 10-127 Galläpfeln. Wenn 
man dabei erwägt, wie viel Zeit, Brennmaterial, Dampf, 
ſowie ferner, welch' großer Platz zur Aufſtellung der koſt— 
ſpieligen mechanischen Vorrichtungen der Kochgefäße und 
Klärbottiche erforderlich ſind, um die geſammten Roh— 
materialien zu zerkleinern, auszukochen und die erhaltenen 
Abkochungen zu klären; wenn man berückſichtigt, wie viel 
Arbeitskräfte zur Ausführung dieſer Manipulationen er— 
forderlich ſind und daß man nach Alledem nur eine trübe 
Flüſſigkeit erhält, während man mittelſt des Tannins ſofort 
auf die einfachſte Weiſe, durch Uebergießen mit der erforder— 
lichen Menge Waſſer, mit Vermeidung aller weiteren Unkoſten 
eine klare, zum Gebrauche ſofort fertige Löſung bekommt, 
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ſo iſt es einleuchtend, daß allein dadurch die Anwendung 
des Tannins ſich von ſelbſt als eine große Erleichterung 
und Verbeſſerung in der Praxis herausſtellt. 

Ein weiterer außerordentlicher Gewinn in der An— 
wendung des Tannins liegt auch darin, daß man hierbei 
ſtets eine gleichmäßige Qualität erhält, worauf man ein— 
für allemal ſeine Calculationen baſiren kann, was bei Roh— 
producten an Gerbſtoff, infolge des Wachsthums, Ent— 
wickelung der Pflanzen, ein ſehr verſchiedenes ſein muß, 
doch nie der Fall ſein kann, weil hierbei die Witterung und 
Temperatur von großem Einfluſſe ſind. 

Eine ganz beſondere Wichtigkeit erhält das Tannin 
in ſolchen Jahren, in denen die Ernten in Sumach, Dividivi, 
Myrobalanen u. ſ. w. geringer ausfallen, infolge deſſen die 
Preiſe jener Rohmaterialien bedeutend ſteigen. 

Bei der folgenden Beſprechung der Herſtellungsweiſe 
des Tannins wollen wir von den chineſiſchen Gallen als 
Rohmaterial ausgehen. 

Das Tannin kommt im Handel in drei verſchiedenen 
Sorten vor, und zwar: 

a) als Aether-Tannin (Schaum-Tannin), 

bp) Alkohol-Tannin, 

c) Waſſer⸗Tannin. 

Es giebt kein zweites Material, welches ſich zur Dar— 
ſtellung eines ſchönen, hellen, faſt farbloſen Tannins eignen 
würde, wie die chineſiſchen oder japaniſchen Gallen, und 
zwar weil ſie verhältnißmäßig wenig Farbſtoff enthalten. 
Es ſind deshalb hier alle jene Manipulationen unnöthig, 
welche man behufs Entfärbung mit Laugen, die aus 
anderen Rohſtoffen gewonnen worden ſind, vornehmen muß. 

Wir wollen in Nachfolgendem die Darſtellung des 
Aether-Tannins, namentlich jener Sorte beſprechen, 
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welche unter dem Namen Schaum-Tannin (Tanninum 
levissimum) im Handel vorkommt. 

Die erſte Manipulation beſteht in dem Zerkleinern 
des Rohmaterials. Dasſelbe ſoll eigentlich mehr gebrochen, 
geſchrotet, als gemahlen ſein. Man hat ſich überhaupt vor 
zu feinem Pulver zu hüten, da ſich dasſelbe ſehr leicht ballt 
und in dieſem Zuſtande nur ſchwer oder eigentlich gar nicht 
zu extrahiren iſt. 

Es iſt deshalb nicht gleichgiltig, in welcher Art und 
Weiſe die Gallen zerkleinert werden; der betreffende Zer— 
kleinerungs-Apparat ſoll mehr ſchroten, wie mahlen, und 
es iſt die Verwendung der Kollergänge, die ſich ſonſt zur 
Zerkleinerung dieſes ſpröden Materials am beſten eignen 
würden, gänzlich unſtatthaft. 

Nach vielen und vielſeitig gemachten Verſuchen mit 
den verſchiedenſten Arten von Zerkleinerungsmaſchinen 
(Mühlen) fanden wir, daß die von der Maſchinenfabrik 
Hartmann in Fulda gebauten Victoriamühlen 
noch am eheſten ein den geſtellten Anforderungen entſprechendes 
Reſultat liefern. 

Da jedoch die Gallen infolge ihrer eigenthümlichen 
Form nicht gleich zwiſchen die nahe an einander ſtehenden 
Mahlſcheiben eingeführt werden können, ſo müſſen dieſelben 
zuerſt vorgebrochen werden. 

Dieſes Vorbrechen wird zwiſchen den zwei Walzen 
einer gewöhnlichen Quetſchmühle vorgenommen, welche man 
ſo aufſtellt, daß die gebrochenen Gallen in den Trichter der 
Mühle fallen und von hier den Mahlſcheiben zugeführt 
werden. 

Es iſt dann infolge dieſer Einrichtung möglich, den 
Mahlproceß ſo einzurichten, daß oben die Gallen aus dem 
Trichter des Vorbrech-Apparates zwiſchen die Walzen des— 
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ſelben fallen, aus dieſen ſodann in den Trichter der eigent— 
lichen Mühle gelangen, von wo ſie, die Mahlſcheiben 
paſſirend, in Form eines groben Pulvers unterhalb der 
Mühle aufgefangen werden. 

Das in dieſen Zuſtand übergeführte Rohmaterial wird 
nun zur Extraction der Gerbſäure in die Diffuſeure gebracht. 

Die Einrichtung der Diffuſions-Apparate iſt bereits 
früher (Seite 110) eingehend beſchrieben worden. 

Bei der Arbeit mit den Diffuſeuren iſt darauf zu 
achten, daß die Laugen je nach der Jahreszeit 40—60° C. 
warm gehalten werden, namentlich iſt im Winter ein An— 
wärmen der Laugen nothwendig, wozu ſich im Inneren eines 
jeden einzelnen Körpers eine Dampfſchlange befindet, wenn 
man es etwa nicht vorzieht, den Ueberſteiger mit einem 
weiteren Rohre zu umkleiden, in welches Dampf eingelaſſen 
werden kann, beziehungsweiſe Caloriſatoren zwiſchen 
die einzelnen Körper einzuſchalten. 

Vorzüglich hat es ſich bewährt, die Luft aus dem mit 
friſchen Gallen beſchickten Körper vorher zu entfernen, ehe 
man denſelben mit dem nächſten Körper verbindet. Nicht 
nur daß der Vorgang des Ueberſteigens ein leichterer, gleich— 
mäßigerer wird, die Extraction iſt eine vollſtändigere, weil 
die Flüſſigkeit in das Innerſte einer jeden Zelle eintreten 
kann, als die ſonſt der Diffuſſion ſtarken Widerſtand bietende 
Luft im Inneren der einzelnen kleinen Stückchen entfernt 
worden iſt. 

Um den Körper evacuiren zu können, ließen wir ſtets 
auf jeden einzelnen Körper kleine Rohrſtücke mit ſehr genau 
gearbeiteten Hähnen oder Ventilen anbringen, welche bei 
Bedarf mittelſt eines Gummiſchlauches mit einem Rohre in 
Verbindung gebracht wurden, welches letztere mit der Luft— 
pumpe in Verbindung ſtand. 
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Statt einer Luftpumpe kann man auch einen 
Körtin g'ſchen Saug-Apparat in Verwendung nehmen. 
Dieſer vorerwähnte Rohranſatz dient auch dazu, um 
nach Abſtellung eines Körpers und vor Entleerung desſelben 
mittelſt gepreßter Luft die letzten Antheile der Lauge aus 
dem Apparate zu drücken. Auf dieſe Weiſe gewinnt man einen 
ziemlichen Antheil von Lauge, welche ſonſt verloren geht. 
Ohnehin bedient man ſich zur weiteren Beförderung 
der Lauge nach den verſchiedenen Theilen der Anlage vor— 


Fig. 49. 


Kühlwaſſer 


Druckausgleichcanal Rückſchlagventil 


theilhafter der comprimirten Luft, als des Dampfes und 
benützt zu dieſem Zwecke mit Vortheil die von der Maſchinen— 
fabrik Klein, Schanzlin und Becker in Franken⸗ 
thal gebauten, ſogenannten Schnellläufer (D. R.-P. 
Burckhardt und Weiß), welche ebenſo gut und leiſtungs— 
fähig als Vacuumpumpen, wie als Compreſſoren arbeiten, 
keinen Lärm während des Ganges machen und bei gleichen 
Dimenſionen mehr als gewöhnliche Pumpen leiſten, weil ſie 
raſcher laufen können. Auch iſt der Nutzeffect ein größerer, 
weil die comprimirte Luft im ſchädlichen Raume auf die 
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Saugſeite des Kolbens abgelaſſen wird, wo ſie ſich der an— 
geſaugten Luft hinzugeſellt, dieſelbe etwas verdichtet und ſo 
das Saugquantum vermehrt. 

Die Luftcylinder haben Waſſ ermantel zur Kühlung 
von Cylinderwand und Schieberfläche. 

Die comprimirte Luft im ſchädlichen Raume geht 
durch eine Oeffnung (Fig. 49) in einen Canal mit Aus— 
tritt nach der Saugſeite des Kolbens. Der Schieber iſt 
hierbei nach dem Saugrohr zu geſchloſſen, ſo daß kein 
Entweichen der Luft nach dem Saugrohr zu ſtattfinden 
kann. Die Nachtheile des ſchädlichen Raumes werden hier— 
durch beſeitigt, da ſich der Druck auf beiden Seiten des 
Kolbens im Hubwechſel ausgleicht, und der Kolben ſaugt 
bei Rückgang ſofort an. Der Schieber geht ganz geräuſchlos 
und geſtattet die größte Tourenzahl der Maſchine; iſt 
ein Rückſchlagventil mit außergewöhnlich großem Durch— 
gangsquerſchnitt bei ganz geringem Hub (etwa 2%) und ver— 
hindert den Rücktritt der comprimirten Luft in den Cylinder. 

Das Luftdruckfaß oder uneigentlich Yuftdrud- 
Montejus unterſcheidet ſich nur unbedeutend von jenem, 
welches mit Dampf betrieben wird. 

Die Einrichtung eines ſolchen Luftdruckfaſſes iſt 
durch Fig. 50 dargeſtellt. A iſt das Reſervoir, aus welchem 
die Lauge nach einem anderen Gefäße befördert werden 
ſoll. Der Montejus B iſt ein vollſtändig geſchloſſener Keſſel, 
deſſen Inhalt man, wenn es ſich um große Mengen handelt, 
zwar möglichſt groß, doch ſelten über 1-15 00% wählt, 
nämlich 0•75—1 ' weit und 15—2 “ hoch. Derſelbe ſteht 
jo tief, daß der Inhalt von A durch den Hahn a nach B 
fließen kann. Möglichſt hoch an B iſt ein Lufthahn b an- 
gebracht, welcher einerſeits dazu nothwendig iſt, um bei der 
Füllung des Apparates der in demſelben enthaltenen Luft 
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den Austritt zu geſtatten, andererſeits aber auch zugleich 
anzeigt, wann die Füllung des Montejus vollendet iſt. 
Fig. 50. Durch das Rohr e wird 
comprimirte Luft zuge— 
führt. 1—3 ſind Abzwei— 
gungen von dem bis nahe— 
zu auf den Boden reichen— 
den Transportrohre d. So— 
bald der Montejus mit der 
Lauge gefüllt iſt, wird zu— 
nächſt der Lufthahn b 
ſofort, alsdann der Zu— 
flußhahn a geſchloſſen und, 
nachdem durch Oeffnen 
„ eines der Transporthähne 
, e, (falls mehrere vorhanden) 
der Lauge die gewünschte Richtung angewieſen iſt, der Luft— 
druckhahn c geöffnet. Bei genügend ſtarker Luftcompreſſion 
erfolgt die Entleerung des Montejus in kurzer Zeit. 

Daß alle Flüſſigkeit herausgedrückt iſt, erkennt man 
ſogleich an dem eigenthümlichen Geräuſche im Montejus 
und im Transportrohr. Selbſtverſtändlich kann man unter 
dieſen Umſtänden einen einzigen Montejus für mehrere in 
der Nähe befindliche Apparate benützen. 

Nebenbei ſei es bemerkt, daß man die comprimirte 
Luft auch zum Miſchen von Flüſſigkeiten benützen kann. 

Zur Einrichtung eines ſolchen Druckgefäßes eignet 
ſich ganz gut ein altes, eiſernes Gefäß, welches noch drei 
Atmoſphären Druck auszuhalten vermag. Die Ausrüſtung 
eines ſolchen Gefäßes beſteht aus einem Sicherheitsventil 
von 65 , Durchmeſſer, welches für einen Druck von 
1½ Atmoſphären belaſtet iſt. 
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Die Laugen, welche die Diffuſeure verlaſſen, zeigen 
je nach dem Gerbſtoffgehalte des Rohmaterials verſchiedene 
Dichten, welche aus Erfahrung ermittelt werden müſſen. 
Bei chineſiſchen Gallen ſchwankt die Gradhältigkeit der 
Laugen zwiſchen 10— 16“ am Tannometer, mitunter 
auch höher. 

Die vom Diffuſeur ablaufenden Laugen läßt man ein 
Filter paſſiren, denn ſie müſſen, um den weiteren Operationen 
unterworfen werden zu können, völlig klar und blank ſein. 

Die nächſte Operation, welche mit den Laugen vor— 
genommen wird, iſt die Behandlung derſelben mit Aether, 
um denſelben den Tanningehalt zu entziehen. 

Zu dieſem Zwecke muß dieſer letztere alkohol- und 
waſſerhältig ſein und eignet ſich dazu am beſten jener 
Aether, welchen man erhält, wenn Rohäther der erſtmaligen 
Rectification unterworfen wird. 

Eſſigäther würde ſich zu dieſem Zwecke mehr empfehlen, 
aber derſelbe iſt viel theuerer und iſt auch deſſen Dar— 
ſtellungsweiſe verhältnißmäßig umſtändlicher, wie jene des 
Schwefeläthers, auch ſind die Rückſtände des gewöhnlichen 
Aethers werthvoller, wie jene, welche bei der Herſtellung 
des Eſſigäthers abfallen, weil man ſolche zu Eiſenvitriol 
verarbeiten kann, während Chlorcalciumlauge als Abfall des 
Eſſigäthers gar keinen Werth beſitzt. 

Der Proceß der Tanninabſorption wird in einem 
Miſchgefäß vorgenommen. 

Das Miſchgefäß muß aus Kupfer ſein, ebenſo die 
durchgehende Welle und die an derſelben ſitzenden Rühr— 
arme, wie ja überhaupt alle Gegenſtände, mit welchen eine 
Tanninlauge in Berührung kommt, aus Kupfer oder Zink 
beſtehen müſſen. 
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Eine ſehr empfehlenswerthe Vorrichtung beſteht aus 
einem entſprechend langen Cylinder (Fig. 51), durch welchen 
eine Welle q hindurch geht, an welcher eine große Zahl 
von Armen angebracht iſt, die den Inhalt des Cylinders, 
beſtehend aus Lauge und Aether, in ſtetiger Bewegung erhalten. 

Die übrige Einrichtung iſt aus der Zeichnung ſehr 
leicht erſichtlich. Das Mannloch dient dazu, um das Miſch— 
gefäß von Zeit zu Zeit ausreinigen zu können, und durch 
das kurze Rohrſtück im oberen Theile des Miſcheylinders 


Fig. 51. 
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wird die Lauge und der Aether in denſelben mittelft com— 
primirter Luft gedrückt, während durch ein Ventil die 
Aethermiſchung in die für ſelbe beſtimmten Gefäße abge— 
laſſen wird. 

Es empfiehlt ſich auch hier, die Lauge aus dem Miſch— 
gefäße in die für ſelbe beſtimmte Gefäße zu drücken, wenn 
man es nicht vorzieht, dasſelbe ſo hoch zu ſtellen, daß ein 
Ablaufen von ſelbſt in die Abſatzgefäße erfolgen ſoll. 

Die Miſchung des Aethers mit der Tanninlauge muß 
eine ſehr innige ſein, man läßt lieber etwas länger den 
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Proceß vor ſich gehen, als kürzer, und conſtruirt die an 
der Welle befindlichen Rührarme derartig, daß ſie das 
Gemiſch nach allen Richtungen hin durcharbeiten. 

Stellt man den Miſch-Apparat auf den Boden des 
Arbeitsraumes, ſo iſt es vortheilhafter, denſelben mehr hoch 
wie lang zu conſtruiren und in denſelben ein Rührwerk 
mit Planetenrädern einzuſetzen; nur muß dann für eine 
ſehr ſorgfältige Abdichtung der durch den Deckel gehenden 
Wellen Sorge getragen werden. 


Je länger, je inniger man miſcht, um fo Rn Hi 
das Reſultat. 

Die Aethermiſchung läßt man in Abſatzgefäße naäfen, 
in welchen ſich dieſelbe in zwei, öfters in drei Schichten 
abſcheidet, von welchen die unterſte, ſchwerſte das Tannin 
enthält. 

Als Abſatzgefäße benützt man gewöhnliche, faßähuliche 
Gefäße (Cylinder) [Fig. 52 und 53] von ſtarkem Zink— 
blech A; dieſelben beſitzen ein Standrohr a, einen Ablaß— 
hahn b, einen durch einen Hahn verſchloſſenen Einlauf e 
und eine Luftauslaßöffnung d, welche nach u 1 

Mierzinski. Gerb⸗ und Farbſtoff-Extracte. 
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des Cylinders mittelſt einer Ueberfangſchraube luftdicht ge— 
ſchloſſen wird. Einige eiſerne Reife ſind dazu beſtimmt, dem 
Ganzen einen gewiſſen Halt, eine Stei— 
fung zu verleihen. Die Abſatzceylinder 
erhalten entweder eine kleine Neigung 
von hinten nach vorne oder einen gegen 
die Mitte abfallenden Boden, damit 
man die Lauge zur Gänze abziehen kann. 

In dieſe Abſatzcylinder, deren 
eine genügende Menge vorhanden ſein 
muß, bleibt die Lauge 8— 10 Tage, 
auch länger, ruhig ſtehen. Es ſondert 
ſich die ſyrupdicke, tanninhaltige Schicht 
am Boden, während die dünne, äthe— 
riſche Schicht, welche kleine Mengen von Gerb-⸗, Gallus- und 
Ellagſäure, Fett, Harz, Farbſtoff enthält, über dieſer ſich 
ablagert. | 

Nachdem fich die vorbemerkte Miſchung ausgeſchieden hat, 
wird die tanninhaltige Schicht langſam, und zwar direct in 
einen Abdampf-Apparat eingelaſſen, um den Aether von 
dem Tannin zu trennen. 

Zu dieſem Zwecke benützt man eine einfache Deſtillir— 
blaſe mit Doppelboden (Fig. 54 und 55) und unterem 
Ablaßhahn a, dem Einfüllrohre b, einem Lufthahn e, einem 
Thermometer d. Die Deſtillirblaſe wird mit einem Kühler e 
in Verbindung gebracht, welcher wieder ſeinerſeits mit einer 
zur Beobachtung des Deſtillationsganges beſtimmten Vor— 
lage f verbunden iſt, von welcher durch weitere Verbindungs— 
rohre der abdeſtillirende Aether in das Sammelgefäß g 
gelangt. 

Die Vorlagen f find von Glas, das Sammelgefäß 
von Eiſen. Dasſelbe beſitzt, wie Fig. 56 zeigt, außer den 


Fig. 53. 
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Zuleitungsröhren aa ein Rohr b zum Einleiten der com- 
primirten Luft, ſowie ein zweites Rohr d, dazu beſtimmt, 
den durch das letztere herausgedrückten Aether in das Ver— 
theilungsrohr oder Sammelgefäß zu leiten. 

Die Deſtillation wird ſo lange fortgeſetzt, bis eine 
herausgenommene Probe ergiebt, daß der größte Theil des 
Aethers bereits abgetrieben worden iſt und im Rückſtande 
eine dicke, ſtreichbare Maſſe ſich befindet, welche aus Tannin 
und einem kleinen Rückhalte an Aether beſteht. 


Fig. 56. 


Ehe wir zur Beſchreibung der weiteren Manipulationen 
ſchreiten, wollen wir noch bemerken, daß die oberhalb der 
Tanninlauge im Abſatzgefäße befindliche ätheriſche Schicht 
in eigene Abſatzgefäße eingelaſſen wird, in welchen ſich noch 
etwas Tannin ausſcheidet, den man für ſich aufſammelt, 
während die übrige leichte Lauge in eine Deſtillirblaſe ge— 
laſſen wird, in welcher aus derſelben der ſämmtliche Aether 
abgetrieben wird. 

Gewöhnlich wird, um Raum zu ſparen, die zweite 
Deſtillirblaſe ſo aufgeſtellt, daß die Kühler beider Abdampf— 
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gefäße, wie aus Fig. 55 zu erſehen iſt, an einem und dem— 
ſelben Geſtelle oder einem und demſelben Waſſerkaſten ſich 
befinden und der aus beiden Löſungen gewonnene Aether 
in einem und demſelben Sammelgefäße aufgefangen wird. 

Die nach dem Abdeſtilliren des Aethers aus Waſſer, 
etwas Gerbſäure, Ellag- und Gallusſäure beſtehende Flüſſig— 
keit wird gewöhnlich fortlaufen gelaſſen, dort aber, wo 
man über überflüſſigen Dampf und entſprechende Abdampf— 
vorrichtungen verfügt, empfiehlt es ſich, dieſe Lauge zu 
dickem Extracte einzudampfen, welcher in der Schwarz— 
färberei Verwendung finden kann. 

Das früher erwähnte, in dickflüſſigem Zuſtande be— 
findliche Tannin wird nun mittelſt Pinſeln auf entſprechend 
große Zinkblechtafeln dünn aufgeſtrichen und dieſe in die 
Trockenſtube zum Trocknen gebracht. 

Der Streichproceß, unter welchem die Arbeiter infolge 
des Rückhaltes an Aether, namentlich in der erſten Zeit, 
viel zu leiden haben (Erbrechen, Kopfſchmerzen u. A.), muß 
in einem ſehr gut ventilirten Raume vorgenommen werden, 
welcher ſich aber in der Nähe der Trockenſtube befindet, ſo 
daß die beſtrichenen Bleche unmittelbar vom Streichtiſche 
auf die Trockenſtellagen gelangen können. 

Dieſes Aufſtreichen des Tannins auf Bleche iſt jedoch 
nur dann nothwendig, wenn es ſich um die Herſtellung des 
ſogenannten „Schaum-Tannins“ handelt. 

Soll Nadel- oder Kryſtall-Tannin hergeſtellt 
werden, ſo wird das in dem Abdampf-Apparate fertig 
geſtellte dicke Tannin in einen doppelwandigen, mit Dampf 
geheizten Keſſel gebracht, deſſen Boden durchlöchert iſt, ſo 
daß das erweichte Tannin heraustritt. 

Dieſe gebildeten Tanninfäden fallen auf raſch rotirende 
Holz- oder Metallcylinder, welche etwa 5 % tiefer aufgeſtellt 
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ſind, von denen man das fertige Präparat abnimmt und 
zerbricht. 

Die ſo erhaltenen ſpröden, goldglänzenden Nadeln 
find nicht hygroſkopiſch, ballen nicht zuſammen, löſen ſich 
leicht und klar auf und enthalten keine Zerſetzungsproducte. 

Soll das ſogenannte „Schaum-Tannin“ hergeſtellt 
werden, dieſe hellſte, weißeſte und am raſcheſten ſich auf— 
löſende Tanninſorte des Handels, ſo muß das auf den 
Blechen aufgeſtrichene Tannin vorher getrocknet werden, ehe 


Fig. 57. 


es der weiter beſchriebenen Manipulation unterworfen 
werden kann. 

Der Vorgang beſteht im Allgemeinen darin, daß man 
über das auf dem Bleche befindliche, etwas aufgeweichte 
Tannin einen Strom trockenen Dampfes einen Augenblick 
lang ſtreichen läßt. Das Tannin zieht eine unbedeutende 
Menge Feuchtigkeit aus dem Dampfe an, bläht ſich auf dem 
Bleche auf, wird außerordentlich hell und leicht und läßt 
ſich mittelſt eines Kupfermeſſers vom Bleche abſtreifen. 

Die zu dieſen Manipulationen nöthige Vorrichtung 
beſteht in einem ſtarken, eiſernen, niedrigen Kaſten (Fig. 57) 
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einem ſogenannten Trockenkaſten der Kattunfabriken, welcher 
mit einem Stutzen für das Dampfzuleitungs- und einem 
zweiten für das Dampfableitungsrohr verſehen iſt; auf dieſen 
eiſernen Wärmekaſten wird ein zweiter Kaſten aus Holz, 
jedoch ohne Boden aufgeſetzt, welcher mit einem Deckel zum 
Auf- und Zumachen verſehen iſt; in paſſender Weiſe wird 
ein Rohr durch die eine Seitenwand des Holzkaſtens ein— 
geſchoben, und zwar in der Art, daß dasſelbe einige Milli— 
meter über den in dem Kaſten befindlichen Blechen zu ſtehen 
kommt. 

Dieſes Dampfrohr muß jedoch mit dem Holzkaſten 
abſchließen oder nur einige Millimeter vorſtehen, und von 
einer Vorrichtung abzweigen (einem Waſſerſcheider), in 
welcher das vom Dampfkeſſel mitgeriſſene Waſſer zurück— 
gehalten wird. 

Es werden die mit Tannin beſtrichenen Bleche auf 
den eiſernen Wärmekaſten gelegt, der Deckel des hölzernen 
Kaſtens geſchloſſen, das Tannin etwas weich gemacht, was 
in einigen Augenblicken vor ſich geht, worauf man den 
Dampf vom Warmkaſten abſperrt, um gleichzeitig den directen 
Dampf über die Bleche ſtreichen zu laſſen, wodurch das 
Aufblähen des Tannins verurſacht wird. 

Dieſe zwei vorſtehend erwähnten Operationen werden 
in ſich folgenden, wenige Secunden Zeit in Anſpruch 
nehmenden Tempos ausgeführt und laſſen ſich in der Praxis 
leicht erlernen. 

Wie viel Zeit das Aufweichen des Tannins benöthigt 
und wie lange das Ueberſtreichen des Dampfes dauern 
darf, muß allemal durch Vorverſuche ermittelt werden. 

Das auf dieſe Art hergeſtellte Tannin iſt, wenn ſorg— 
fältig bei deſſen Herſtellung verfahren worden iſt, namentlich 
wenn die Laugen klar und blank filtrirt worden waren, 
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licht gelblich, faſt weiß, ungemein leicht, von glänzendem, 
kryſtalliniſchem Anſehen, raſch in allen Löſungsmitteln des 
Tannins löslich und abſolut harzfrei, was von den 
anderen Sorten des Tannins nicht geſagt werden kann. 


Zur Darſtellung eines ſchönen Schaum-Tannins eignen 
ſich ausſchließlich chineſiſche und japaniſche Gallen, da alle 
anderen Rohſtoffe zu ſehr gefärbte Laugen liefern, ſelbſt 
dann, wenn man ſie mit Blut aufkocht und über Knochen— 
kohle filtrirt. 

Sieht man von der Darſtellung der vorbemerkten 
Sorte des Schaum-Tannins ab und ſoll nur das ſogenannte 
Waſſer-Tannin hergeſtellt werden, ſo wird die von den 
Diffuſeuren ablaufende Lauge filtrirt, im Vorverdampf— 
Apparate auf etwa 25—30° Be. eingedampft, nochmals 
filtrirt und ſchließlich im Vacuum ſo weit eingedickt, daß 
eine herausgenommene Probe nach dem Erkalten bricht. 

Man läßt aus dem Vacuum in entſprechend große 
Zink⸗ oder Kupfergefäße, Käſten, welche mehr lang als 
hoch ſind, ablaufen, die man zum ſchließlichen Trocknen in 
die Trockenſtube bringt. 

Gewöhnlich wird das Waſſer-Tannin zwiſchen den 
Steinen eines kleinen Kollerganges zu gleichmäßigem feinen 
Pulver zermalmt. Die Koller werden hauptſächlich aus 
Porzellan genommen. Je feiner das Tanninpulver wird, 
um ſo hellere Farbe nimmt dasſelbe an. 

Das Waſſer-Tannin bildet ein ſchweres gelbgraues bis 
hellgelbliches Pulver, welches ſich in Waſſer vollkommen, 
in Alkohol mit Hinterlaſſung eines geringen Rückſtandes 
(Harz u. ſ. w.) löſt. 

Handelt es ſich um Herſtellung von Alkohol— 
Tannin, ſo iſt die Art der Diffuſion dieſelbe, nur mit 
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dem Unterſchiede, daß man ſtatt Waſſer verdünnten Alkohol 
(40 — 50% Tr.) verwendet. | 

Zu dieſem Zwecke muß neben dem Waſſerreſervoir 
ein zweites Gefäß aufgeſtellt werden, in welchem ſich der 
verdünnte Spiritus befindet, von wo derſelbe durch eine 
zweite Rohrleitung in die Diffuſeure eingeleitet wird. 

Im Uebrigen iſt die Arbeit mit den Diffuſeuren die— 
ſelbe, wie jene mit Waſſer, nur daß man den Sprit aus 
dem ausgeſchalteten Diffuſeur, nachdem die weingeiſtige 
Lauge abgelaufen iſt, mit Waſſer nachdrückt, jedoch dieſe 
Lauge für ſich getrennt auffängt und aus derſelben ſpäter 
den Spiritus abdeſtillirt. 

Die alkoholiſche Lauge muß ebenſo ſorgfältig filtrirt 
werden, wie die wäſſerige, ehe ſie in den Verdampf-Apparat 
gelangt, man deſtillirt den Alkohol ab, verbindet ſodann den 
Apparat mit einer Luftpumpe und dickt unter Luftleere ein, 
und zwar ſo lange, bis eine erkaltete Probe zu brechen 
anfängt. Man läßt in dieſem Falle die dicke Tanninlöſung 
in Käſten ab und trocknet. Das Alkohol-Tannin fommt ent- 
weder in Pulverform oder in Stücken im Handel vor, 
welche eine faſt täuſchende Aehnlichkeit mit Colophonium 
beſitzen, ſich von demſelben nur durch die Leichtigkeit und 
Löslichkeit in Waſſer unterſcheiden. 

Das Alkohol-Tannin löſt ſich vollſtändig in Waſſer 
und Weingeiſt auf, in Eſſigäther jedoch unter Hinterlaſſung 
eines geringen harzigen Rückſtandes. 

Verfälſcht wird das Waſſer- wie das Alkohol-Tannin mit 
Stärke, namentlich wenn ſie ſich in gepulvertem Zuſtande 
befinden; beim Löſen in Alkohol bleibt die Stärke ungelöſt zurück. 

Zu medieiniſchen Zwecken ſollte man eigentlich kein 
anderes, als das Schaum Tannin benützen, da dasſelbe unbe— 
dingt das reinſte iſt. 
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In gleicher Weiſe, wie das Tannin aus chineſiſchen 
oder japaneſiſchen Gallen gewonnen wird, kann man das— 
ſelbe aus Galläpfeln, Myrobalanen, Sumach, mit einem 
Wort aus allen Gerbſtoffen herſtellen, aber infolge der 
verſchiedenen mitunter ſehr bedeutenden Mengen Farbſtoffe 
fällt das Endproduct nie hell aus, ſelbſt dann nicht, wenn 
man die Laugen mit Blut behandelt und über Kuochenkohle 
filtrirt. 


Farbſtoffe und Farbextracte. 


| Wie wir ſchon früher erwähnten, iſt eine ſehr genaue 
Trennung der Farbſtoffe von den Gerbſtoffen nicht gut 
thunlich, da es viele Stoffe giebt, welche ſowohl in der 
Gerberei, wie auch in der Färberei Verwendung finden. 

Es giebt aber auch Stoffe, welche ausſchließlich in 
der Färberei Verwendung finden, trotzdem ſie mitunter einen 
hohen Gerbſtoffgehalt beſitzen. 

Wie beim Gerbproceſſe, jo auch in der Färberei macht ſich 
der Uebelſtand fühlbar, daß man aus dem pflanzlichen Roh— 
material nicht die ganze Menge des in dem Rohmaterial 
befindlichen Farbſtoffes durch Kochen, bei Herſtellung der 
Farbflotte, ausziehen kann, ſondern daß noch ein ziemlich 
großer Theil unausgenützt in dem Rückſtande zurückbleibt, 
deſſen gänzliche Gewinnung nur mit unverhältnißmäßig 
großen Koſten verbunden wäre. 

Die Laugen, welche man durch das Auskochen des 
Farbſtoffes erhält, ſind trübe, der Farbſtoff ſelbſt infolge 
der Einwirkung des ſiedenden Waſſers, ſowie der atmo— 
ſphäriſchen Luft beim Stehen theilweiſe verändert, kurz, es 
wirken ſo viele Agentien zerſetzend auf das erhaltene Pro— 
duct ein, daß man ſich ſchließlich entſchloß, eine Aenderung 
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in dem ganzen Verfahren zu machen und Sen 
zu bereiten und zu verwenden. 


Die Benützung der Farbextracte bringt viele Vortheile 
mit ſich, von denen nicht der geringſte der iſt, daß man 
zur ſofortigen Benützung taugliche, klare Farblöſungen er— 
hält, welche genau ſo viel an Farbſtoff enthalten, als eben 
gerade zur gänzlichen Aufnahme durch die Faſer nöthig iſt. 
Durch die Benützung der Extracte in der Färberei hat ſich 
die Technik derſelben vereinfacht, als man nicht mehr ge— 
zwungen iſt, für die Herſtellung der Flotten, das Abſetzen, 
Klären u. A. m. zu ſorgen und Räumlichkeiten und Appa- 
rate, eigens zu dieſem Zwecke benützt, entbehren kann. 


Schon den von Aimé Bohra* conſtruirten Extrac- 
tions⸗Apparat mußte man als einen Schritt zum Beſſeren 
anſehen, obzwar das Verfahren Th. Robert und John 
Dale“ größere Vorzüge vor dem vorerwähnten beſitzt, 
da es auf der Baſis der Verdrängung aufgebaut iſt. 

Dieſelben brachten das gehörig zertheilte Farbholz in 
eine Reihe nebeneinander ſtehender Gefäße, die man luft— 
dicht ſchließen konnte. Das erſte Gefäß wurde mit Waſſer 
gefüllt und daneben in dasſelbe Waſſerdämpfe geleitet. Dieſe 
trieben das heiße Waſſer durch das Farbholz hindurch nach 
unten, wo die Flüſſigkeit durch ein mit einem Hahne 
verſehenes Rohr in einen untergeſtellten Behälter ablief. 
Aus dieſem wurde die Flüſſigkeit in das zweite Gefäß der Reihe 
nach gepumpt, in welches man ſodann Dampf leitete, welcher 
die Flüſſigkeit durch das in dieſem Gefäße enthaltene Farb— 
holz hindurch und in einen unter demſelben ſtehenden Be— 
5 trieb, von wo ſie auf das dritte Gefäß mit Farbholz 


* Seite 91. 
* Repert. of Patent inv. Juli 1885, 17. 
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gepumpt wurde u. ſ. f., bis die Flüſſigkeit ſich in ein 
Extract von genügender Concentration verwandelt hat. 

Wir können dieſes Verfahren als den Anfang des 
jetzt üblichen Diffuſionsverfahrens anſehen, welches, weil 
mit niedrigeren Wärmegraden bei faſt vollkommenem Luft— 
abſchluſſe arbeitend, den eigentlichen Farbſtoff geringeren 
ſchädlicheren Einwirkungen ausſetzt, wie dies bei dem Koch— 
oder dem vorerwähnten Verfahren der Fall war. 

Die Apparate, deren man ſich jetziger Zeit bei Her— 
ſtellung der Farbextracte bedient, ſind dieſelben, wie ſolche 
bei der Darſtellung von Gerbextracten Verwendung finden 
und welche bereits früher beſchrieben worden ſind. 

Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß alle Farbextracte 
ohne Ausnahme in gleicher Weiſe und in gleichen Apparaten 
wie die Gerbextracte hergeſtellt werden, im Gegentheile, es 
giebt ſehr viele Farbſtoffe, welche auf eine eigene Art und 
Weiſe bearbeitet werden müſſen, um 5 verlangte reine 
Product zu liefern. 


Wir wollen hier gleich bemerken, daß wir nicht alle 
pflanzlichen Farbſtoffe in das Bereich unſerer Betrachtung 
ziehen können, und daß wir uns nur auf die hauptſächlichſten 
und die am meiſten Verwendung findenden beſchränken. 


Unter den am meiſten benützten Farbſtoff-Extracten 

ſteht das 5 
Blauholz⸗-Extract 
(Campecheholz-Extract) 

an erſter Stelle. 

Das Campecheholz (Blutholz, Blauholz, Bois de 
Campöche, Bois d’Inde, Bois noir, Bois bleu), aus welchem 
es mittelſt Diffuſion dargeftellt wird, iſt ein 12—15 % 
hoher Baum (Haematoxylon campechianum L.), der auf 
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den Antillen und den Küſtenländern von Südamerika, be— 
ſonders in der Campechebay, wild wächſt. 

Nur das Kernholz kann benützt werden, weshalb man 
den weißlichen Splint abzuſchälen pflegt. Es kommt in 
großen, bis mehrere Meter langen, mehrere Centimeter 
dicken Scheiten und Stämmen vor, die 1 bis 200 7% 
wiegen. 

Das Holz iſt hart und dicht, läßt ſich leicht bearbeiten 
und ſchön poliren; an der Außenſeite iſt es rothbraun, am 
friſchen Bruche hochroth; der Geſchmack desſelben iſt ſüßlich 
zuſammenziehend; der Speichel wird beim Kauen violet 
gefärbt. 

Auf dem Querſchnitte zeigt das Holz keine Jahres— 
ringe, man bemerkt ſich ſchlängelnde abwechſelnde Schichten 
von hornartigem, dunklerem, ſehr dichtem Zellgewebe und 
braunrothem, von weiten Spiralgefäßen durchzogenem, 
lockerem Zellgewebe; auf dem Längsſchnitt zeigt ſich das 
Holz ſehr grobfaſerig. 

Die Güte des Campecheholzes hängt von dem Ur— 
ſprungsorte ab. | 
| Es werden im Allgemeinen folgende Sorten Blauholz 
in den Handel gebracht: 

a) Spaniſches Campecheholz. Blöcke von 60 
bis 200 / Gewicht; an einem Ende ſpitzig zugehackt, am 
anderen abgeſägt, ſchlecht zugerichtet, mitunter knorrig, äſtig, 
ohne Splint und Rinde; fie find gewöhnlich 130 — 145 % 
lang; außen i am friſchen Schnitt oder Bruch 
rothbraun. 

b) Jamaika-Blauholz. Aehnelt ſowohl an Größe 
wie an Länge der Scheite dem vorigen; iſt aber ſorgfältig 
von Splint und Rinde befreit, ohne Furchen, Knorren 
oder Aeſte. Ä 
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ec) Domingo-Blauholz kommt in unanſehnlichen, 
meiſt fehlerhaften, der Länge nach geſpaltenen Blöcken, 
welche noch den Splint beſitzen; man bemerkt auf der Außen— 
ſeite Axthiebe. Die äußere Farbe iſt dunkler, wie bei dem 
ſpaniſchen Blauholze, innen oft lebhaft roth. 

d) Honduras-Blauholz. Eine zwiſchen dem 
ſpaniſchen Blauholze und der vorigen Sorte ſtehende Qua— 
lität. Die Blöcke ſind kleiner, als die von Domingo, an 
beiden Enden abgeſägt. Die Farbe iſt matt hellbraun. 

e) Martinique-Blauholz. Schwache, unregel— 
mäßige, faſt immer kurze, äſtige und knorrige, mit Splint 
5 — 25 “% ſchwere Blöcke. Geringe, wenig geſchätzte Sorte. 

f) Guadeloupe-Blauholz iſt dem vorigen ähnlich 
und eine ebenſo ſchlechte Sorte, wie das letzterwähnte. 


Zum gewöhnlichen Gebrauche wird dasſelbe geraſpelt 
und bedient man ſich dazu jener Maſchinen, die wir 
ſchon früher erwähnten,“ oder auch zu Pulver gemahlen. 

Der Farbſtoff wird merklich vermehrt durch eine Art 
Gährung, indem man das feine Farbholzmehl mit Waſſer 
anfeuchtet und auf dem ſteinernen Boden einer Kammer in 
Haufen von 1—1 9 ”/ Höhe aufwirft. Man muß dafür 
ſorgen, daß der Haufen öfters umgeſtochen werde, genügender 
Luftzutritt vorhanden und die Erhöhung der Temperatur 
im Haufen ſich bemerkbar mache (fermentirtes Blau— 
holz). Es iſt wahrſcheinlich, daß die in dem Farbholze 
befindlichen Glycoſide ſich unter dieſen Umſtänden ſpalten 
und dadurch die Farbeerzeugung unterſtützen. Nach 3 bis 
4 Wochen beſitzt der Haufen eine blutrothe Farbe, indem 
das Hämatoxylin in Hämatin übergeführt worden iſt. 


* Seite 75. 
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Statt gewöhnlichem reinen Waſſer (wozu das von 
den Maſchinen und Apparaten abgehende Condenswaſſer 
ſich am beſten eignet) wird eine verdünnte Leimlöſung, 
½ fg Leim auf je 100 “ Holz enthaltend, verwendet, 
mittelſt welcher der Holzhaufen beſpreugt wird. Die Urſache 
der Wirkung liegt vielleicht darin, daß die Gerbſäure des 
Holzes durch den Leim gefällt wird und das Holz dann 
den Farbſtoff leichter hergiebt. 

Jeder erfahrene Betriebsleiter weiß, daß das Waſſer 
bei der Darſtellung von Farb-, wie auch von Gerbſtoff— 
Extracten eine große Rolle ſpielt und große Einwirkung 
beſitzt, ſowohl auf die Ausbeute, wie auf die Schönheit des 
Productes. Daß das Waſſer unbedingt rein, frei von allen 
ſuspendirten Theilchen ſei, muß als ſelbſtverſtändlich ange— 
nommen werden, da ſonſt dieſe ſich auf den einzelnen Holz— 
theilchen ablagern, die Zellen und Poren verſtopfen und ſo 
eine Circulation der Löſungsflüſſigkeit erſchweren, wenn 
nicht gar aufheben. 

Ebenſo nachtheilig wirkt ein Eiſengehalt des Waſſers, 
indem er dem Farbſtoffe eine andere Nuance verleiht, als 
diejenige iſt, welche derſelbe urſprünglich beſitzt und unter 
normalen Verhältniſſen haben ſoll. 

In gleicher oder ähnlicher Weiſe wirken nr die 
Alkalien und Carbonate der Erdalkalimetalle. 

Man muß deshalb ſtets ein womöglich deſtillirtes oder 
überhaupt reines Waſſer in Verwendung nehmen. 

Eine wäſſerige Blauholzabkochung verhält ſich gegen 
Reagentien in folgender Weiſe: 

Verdünnte Säuren ändern dieſelbe in Gelb; 

Concentrirte Säuren ändern dieſelbe in Roth; 

Schwefelwaſſerſtoff entfärbt dieſelbe; 
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| Schweflige Säure und Kohlenſäure ändern 
dieſelbe in Gelb; 

Alkalien färben ſie erſt purpurroth, hierauf mehr 
oder weniger rothſtichig violet; 

Kalk, ſowie Metalloxyde fällen dieſelbe blau aus; 

Baſiſche Salze wirken wie die Alkalien; 

Sauere Salze wie die Säuren; 

Natriumaluminat läßt einen blauſtichigen Nieder— 
ſchlag entſtehen, der im Ueberſchuß von Alkalien ſich nicht löſt; 

Zinnchlorür läßt einen violetten oder blauen Nieder— 
ſchlag entſtehen; 

Zinnchlorid ändert die Abkochung in Gelb; 

Eiſenſalze fällen ſie blauſchwarz; 

Kupferſalze fällen ſie blau; 

Zinkſalze fällen ſie tief dunkelroth; 

Goldſalze fällen ſie orange; 

Bleiſalze fällen ſie dunkelviolet, mehr blau als 
roth bei reflectirtem, mehr roth als blau bei durchgehendem 
Lichte; 

Queckſilberchlorid fällt fie rothorange; 

Antimonchlorür fällt ſie carmoiſinroth; 

Bismuthnitrat fällt ſie prachtvoll violett und 

Gelatine fällt ſie roth. 

Wie; wir ſchon erwähnt, muß das zur Herſtellung 
von Farbextracten benützte Waſſer ein reines ſein; was 
ſpeciell das Blauholz anbelangt, ſo darf das zu deſſen 
Extraction verwendete Waſſer kein Kalkbicarbonat enthalten. 

Das Blauholz als ſolches wird gewöhnlich in Form 
von Spänen oder feinem Pulver benützt und daraus eine 
Abkochung von 10—20° Be. bereitet, man giebt jedoch 
jetziger Zeit dem trockenen oder auch flüſſigen Extracte 
den Vorzug. 
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Das flüſſige Extract iſt gewöhnlich 20“, 30°, 35% Be. 
ſchwer, das in trockenem Zuſtande kommt von verſchiedenen 
Urſprungsörtern, und man unterſcheidet amerikaniſches 
(Sanford, Freeman, Boſton Mills u. A.), fran⸗ 
zöſiſches, deutſches Extract. 


Unter dem Namen „Hämatine“ kommt auch ein 
Präparat von beſonderer Reinheit in den Handel, welches 
durch Ausziehen des Holzes mit Aether dargeſtellt wird, 
obwohl man auch ſehr oft ein ſehr ſorgfältig bereitetes Blau— 
holz-Extract unter dem vorbemerkten Namen in den Ver— 
kehr bringt. 


Das Blauholz-Extract wird nicht ſelten verfälſcht mit 
Melaſſe, Kaſtanien-Extract und ſonſt noch anderen gerbſtoff— 
haltigen Stoffen. 


Um ſich von der Reinheit des Extractes zu über— 
zeugen, bedarf man nach H. Trimble einer Extract— 
löſung, von der 10% 0•001 7 des bei 110° C. getrock— 
neten Extractes enthält. Weiter iſt eine Löſung von kryſtalli— 
ſirtem Kupferſulfat mit 0˙002 / Salz in 100% erforderlich. 
Man verdünnt 100% der eingeſtellten Extractlöſung mit 
10 0% Waſſers und 100% der Kupferlöſung, erhitzt 
ſchnell zum Sieden, gießt in einen graduirten Cylinder und 
füllt mit deſtillirtem Waſſer auf 100 (O auf. Hierzu ſollte 
die beſte käufliche Extractprobe oder reines Hämatorylin 
verwendet werden. 

Die zu unterſuchende Probe wird in gleicher Weiſe 
behandelt und die Flüſſigkeit in einem Cylinder mit deſtil— 
lirtem Waſſer ſo lange verdünnt, bis beide Flüſſigkeiten, von 
oben geſehen, genau gleiche Tiefe der Färbung zeigen. Aus 
der Höhe des Flüſſigkeitsſtandes in dem Cylinder ergiebt ſich 
dann leicht der Gehalt der unterſuchten Probe. 
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Die in dem anderen Cylinder befindliche Probeflüſſig— 
keit muß alle 10—15 Minuten erneuert werden, da fie 
ſchnell bleicht. 

Melaſſe oder andere gährungsfähige Stoffe laſſen 
ſich dadurch nachweiſen, daß man die Löſung mit Hefe ver— 
ſetzt, gähren läßt und nach vollendeter Gährung den Alkohol 
beſtimmt. 2 
Dagegen ift die Verfälſchung mit gerbitoff- 
haltigen Stoffen in erſter Richtung mit Kaſtanien— 
holz-Extract nicht leicht zu erkennen. 

Houzeau bringt folgendes Verfahren in Vorſchlag: 

Man erſchöpft 1% oder 1% des betreffenden, vor— 
her bei 110“ C. ausgetrockneten Extractes mit Aether und 
beſtimmt das Gewicht der aufgelöſten Stoffe. Der ungelöſt 
gebliebene Theil des Extractes wird ſodann bis zur Er— 
ſchöpfung mit abſolutem Alkohol ausgezogen und das Ge— 
wicht der von dieſem aufgelöſten Stoffe ebenfalls beſtimmt. 

Die Vergleichung dieſer Gewichte mit denjenigen, welche 
eine ebenſo ausgeführte Unterſuchung eines echten, unver— 
fälſchten Blauholz⸗Extractes liefert, giebt an die Hand, ob 
eine Verfälſchung ſtattgefunden hat. Z. B. 100 Theile 


Extract gaben in Aether in Alkohol 
lösliche Stoffe lösliche Stoffe 

8871 14˙3 

Verdächtiges Extract des Handels 76˙9 19˙5 


Das Kaſtanien-Extract giebt an Aether nichts oder faſt 
gar nichts ab, während es in Alkohol bedeutend löslich iſt. 
Es iſt daher natürlich, daß man in dem verdächtigen Extracte 
weniger in Aether lösliche und mehr in Alkohol lösliche 
Stoffe findet, als in dem echten Extracte. 

Man müßte nun zwar, um zu erfahren, ob das ver— 

dächtige Extract nicht bloß durch die verhältnißmäßige Menge 
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der in Aether und der in Alkohol löslichen Stoffe, ſondern 
auch durch die Natur dieſer Stoffe von dem echten ver— 
ſchieden iſt, die durch das Verdunſten der Löſungen er— 
haltenen Rückſtände einer directen, vergleichenden Unterſuchung 
unterwerfen; für den vorliegenden Zweck iſt dies indeſſen 
nicht nothwendig. 

Man gelangt vielmehr raſch zu einer genügenden Kenntniß, 
indem man die durch die Behandlung mit Aether und Alkohol 
gewonnenen Anzeigen durch Probefärben vervollſtändigt. 

Die in Alkohol und Aether löslichen Producte der 
beiden Extracte müſſen in gleichem Gewichte eine gleiche 
Fläche Kattun in gleicher Weiſe färben, wenn ſie dieſelbe 
Zuſammenſetzung haben; die Färbung muß dagegen eine 
verſchiedene ſein, wenn ſie nicht dieſelben Beſtandtheile in 
denſelben Mengenverhältniſſen enthalten. Der Verſuch hat 
dies beſtätigt. Die in Aether löslichen Theile der beiden 
oben erwähnten Extracte färbten, in gleicher Menge ange— 
wendet, gleiche Flächen mordancirten Zeuges auf gleiche Weiſe, 
während die in Alkohol löslichen Theile der beiden Extracte, 
ebenſo vergleichsweiſe zum Färben angewendet, ganz ver— 
ſchiedene Reſultate gaben. 

Der eigentliche Farbſtoff des Blauholzes iſt das Häma— 
toxylin, welches man nach Erdmann erhält, wenn man 
Blauholz- oder Blauholz-Extract mit Aether behandelt. Auch 
wenn man eine Blauholzabkochung, aus ſpaniſchem Campeche— 
holz hergeſtellt, einige Wochen ruhig ſtehen läßt, ſcheidet 
ſich eine ziemliche Menge von Hämatoxylinkryſtallen ab, die 
dann leicht geſammelt und gereinigt werden können, wenn 
man ſie mit ſchwach angeſäuertem Waſſer wäſcht und aus 
den Löſungen auskryſtalliſiren läßt. 

Das Hämatoxylin wirkt wie eine Schwache Säure und 
giebt mit Baſen farbloſe Salze. 
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Erwärmt man längere Zeit eine mit Ammoniak geſättigte 
Löſung von Hämatorylin, jo nimmt dieſelbe eine dunkelkirſchrothe 
Farbe an und läßt Kryſtalle von Ammonhämateat ausſcheiden. 

Dieſe Verbindung zerſetzt ſich auf Zuſatz von Eſſig— 
ſäure und es entſteht ein rothbrauner voluminöſer Nieder— 
ſchlag, welcher, getrocknet, dunkler wird und einen metalliſchen 
Glanz annimmt. Zuweilen iſt das Pulver roth. Es iſt ſehr 
wenig in kaltem, etwas mehr in heißem Waſſer löslich; 
faſt unlöslich in Aether; Ammoniak und Alkalien löſen das— 
ſelbe mit purpurrother oder violetter Farbe auf; die Flüſſig— 
keit bräunt ſich an der Luft. 

Das Ammonhämateat iſt ein ſchwarzes, durch- 
ſichtiges, kryſtalliniſches Pulver, welches ſich in Waſſer mit 
purpurrother, im Alkohol mit rothbrauner Farbe löſt. Bei 
100° C. oder in luftleerem Raume oder auf Zuſatz einer 
ſchwachen Säure verliert es ſein Ammoniak. Vermiſcht man 
eine wäſſerige Löſung mit kauſtiſchem Natron im Ueber— 
ſchuſſe und fügt dann eine Löſung von Thonerde in Natron— 
lauge hinzu, ſo entſteht, welcher Ueberſchuß von Natron 
auch vorhanden ſein mag, ſogleich ein reichlicher Niederſchlag 
von Pigment-Thonerde, der ganz unlöslich iſt. Schwefel— 
waſſerſtoff entfärbt die Löſung und führt dieſelbe in 
Hämatein über. Dasſelbe geht in feuchter Luft oder auf 
Zuſatz eines Ammonſalzes in das Hämatoxylin über. 


Fernambukholz, 

Braſilienholz, Rothholz, Sapanholz, Bois rouge, Bois de 
Bresil, Bois jaune, Mürier des teinturiers, Bois de 
Brésil jaune, Vieux fustic des Anglais. 

Von dieſem Farbholze kommen verſchiedene Sorten im 


Handel vor, welche theils aus Südamerika und Weſtindien, 
theils aus dem ſüdöſtlichen Aſien ſtammen. 
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Stammpflanze dieſes Farbholzes iſt Caesalpinia 
echinata Lam. aus dem Geſchlechte der Cäsalpineen. 

Nur der Kern der Bäume der verſchiedenen Arten 
des letzterwähnten Geſchlechtes enthält Farbſtoff, daher wird 
auch nach dem Fällen des Baumes der weiße Splint be— 
ſeitigt und nur der innere Theil in Verwendung genommen. 

Das Holz iſt hart, feinfaſerig, ſchmutzig rothbraun 
bis blauſchwarz, geruchlos, ſüßlich, beim Kauen den 

Speichel rothfärbend. | 

Man unterſcheidet im Handel: 

1. Fernambukholz, auch echtes Braſilien— 
holz genannt, von Caesalpinia crista abſtammend; das— 
ſelbe findet ſich in großer Menge in den Wäldern Braſiliens 
und Jamaikas. Es ſind armdicke, von Splint befreite, fein— 
faſerige, dichte, ſchwere, geruchloſe Stücke, denen ein F ein— 
gebrannt iſt, von äußerlich ſchmutzig rothbrauner oder auch 
blauſchwarzer, innerlich gelbrother Farbe und einem ſüß— 
lichen, hintennach etwas zuſammenziehenden Geſchmacke, 
kommt vielfach geraſpelt in faſt zinnoberrothen Spänchen 
vor, welche Farbe ſie durch Benetzen mit Schwefelſäure 
erhalten zu haben ſcheinen. 

Die beſte Sorte kommt vorzugsweiſe aus dem 
Gouvernement Paraibo. | 

2. Braſilienholz — ſtammt von Caesalpinia 
hrasiliensis — wächſt nur in den Wäldern Braſiliens. 
Geſpaltene, vom Splint befreite, harte, compacte Scheite. 
Beim Sägen ſind die Späne ziegelroth, welche mit der 
Zeit eine braune Farbe annehmen; dasſelbe läßt ſich ſchön 
poliren. Das Holz beſitzt etwa die Hälfte des Farbſtoffes, 
wie die vorſtehende Sorte; je älter ſie wird, deſto mehr iſt 
er darin enthalten. 
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3. St. Marthenholz (fälſchlich Martins holz) 
— ſtammt von Caesalpinia echinata, welche in den Wäldern 
um St. Martha oder Sierra Nevada in Mexiko 
vorkommt. 

Beiläufig 1“ lange, jedes etwa 10 —20 / wiegende 
Scheite, deren ein Ende abgerundet, das andere viereckig 
iſt. An der äußeren Seite des Scheites unregelmäßige, weit 
hervortretende, leiſtenartige Vorſprünge, welche ſich nach 
außen verbreiten und dort wieder getheilt ſind; die Leiſten, 
wie die zwiſchen ihnen liegenden tiefen Furchen ſind zum 
Theile noch mit einer dünnen, grauen, riſſigen Rinde 
bedeckt. 

Das Holz iſt ſchwer, compact. Der Splint iſt weiß— 
gelblich, im Inneren bräunlich gelb, der Querſchnitt ſtern— 
förmig harzglänzend. 

Der Farbſtoffgehalt ſteht an Menge und Güte dem 
des echten Fernambuk nach. 

4. Nicaraguaholz kommt aus der Provinz 
Nicaragua in Mexiko und ſcheint ebenfalls von der 
vorbemerkten Caesalpinie abzuſtammen: es wird oft mit der 
vorbemerkten Sorte verwechſelt und dient auch das Nicaragua— 
holz zum Verfälſchen des St. Marthenholzes; es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß es die Aeſte des letzterwähnten Holzes ſeien. 

Es ſind abgeſchabte, armdicke Scheite, ſehr krumm, 
durchlöchert. Der Werth richtet ſich nach der Stärke der 
Scheite, je größer und ſtärker ſie ſind, deſto mehr werden 
ſie geſchätzt. 

Der Preis regulirt ſich nach der Menge der Scheite, 
wie viele nöthig find, um 50 % zu wiegen. Man findet 
Scheite, welche bis 20 / ſchwer find, dagegen auch andere, 
die zwiſchen 3—6 /½ wiegen, aus welchen dann die kleine 
Nicaraguaſorte gemacht wird. 
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Das Holz iſt im Allgemeinen dunkler gefärbt, als 
das Sapanholz, von dem es ſich in ſeinem Aeußeren 
wenig unterſcheidet. Es iſt ungleich geſpalten, tief gefurcht, 
riſſig, mitunter über die ganze Länge des Scheites. 

5. Sapanholz (Japanholz) kommt aus Oſtindien, 
Siam, den Molukken, China, Japan, Antillen u. |. w. 
Stammt von Caesalpinia Sapan ab. 

Es ſind ſplintfreie Scheite oder Aeſte, an denen der 
mittlere Markcanal ſehr ſichtbar iſt, angefüllt mit einem 
rothgelblichen Mark, oft auch leer von der Markſubſtanz. 
Dasſelbe iſt hart, compact, ſchwer, von feinem Korn und 
einer viel bläſſeren rothen Farbe, als alle anderen Roth— 
holzarten. 

Man unterſcheidet im Handel zwei Sorten: 

a) das von Siam, armdicke Scheite von lebhaftem 
Roth im Inneren, und 

b) das von Bimas, Klötze, etwa 27 —35 ½ ſtark 
im Durchmeſſer, gelblich im Inneren und roſenroth an der 
Außenfläche oder jenen Theilen, welche dem Lichte aus— 
geſetzt waren. 

Limaholz iſt nichts Anderes, als eine Varietät des 
Sapanholzes. Es finden ſich nämlich in den Wäldern 
Manillas, auf den Philippinen, auf St. Martin und 
Padang verſchiedene Varietäten der Caesalpineen, die jedoch 
ein ſchlechtes Farbholz geben. 

6. Braſilien holz, ſtammt von Caesalpipia vesicarin, 
nach Anderen von einem Strauch des Genus Bal sa— 
modendron, der ſich auf Guyana und anderen Inſeln 
der Antillen, namentlich auf Jamaika und dann auf den 
Bahamas-Inſeln findet. Man nennt es deshalb ſehr oft 
nach deſſen Urſprungsorte Rothholz von Jamaika, 
Bahamasholz u. ſ. w. Etwa 54 %, im Durchmeſſer 
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haltende, geſchälte Klötze, welche mit einem weißlichen 
Splint bedeckt ſind. Das Innere iſt rothbraun durchſetzt 
mit dunkleren Queradern. Es iſt weniger geſchätzt, als das 
Braſilienholz. 

7. Californienholz kommt von einer nicht genau 
beſtimmten Art der Caesalpineen, welche ſich in den Wäldern 
Californiens findet. 

Es ſind Scheite von allen Größen; knorrig, krumm, 
die Faſern bisweilen der Länge nach gehend, durchflochten, 
ſehr hart, gelbroth am friſchen Schnitt, die Farbe geht an 
der Luft in's Bräunliche, ſchließlich in Violetroth über. 

8. Columbiaholz (Bois de Terre-Ferme) iſt das 
Product einer noch nicht genau beſtimmten Cäsalpinia. 

Die mit der Axt roh bearbeiteten Scheite kommen 
ledig an's Schiff und dienen oft als Ballaſt. Sie ſind hart, 
ſchwer, compact, knorrig, krumm, längsfaſerig, die Faſern 
ſehr oft durchflochten, im Inneren goldgelb mit concen— 
triſchen, röthlichen Ringen, ſehr zuſammengedrückt, ſehr 
breit, ſehr dunkel gefärbt, deren Durchmeſſer ſich verkürzt 
und mehr der Mitte nähert. Sie erinnern an das Nica— 
raguaholz, die Farbe derſelben iſt jedoch mehr gelblich. 

Die von den verſchiedenen Rothholzſorten erhaltenen 
Späne oder das Rothholzpulver dürfen nicht zu lange dem 
Lichte ausgeſetzt bleiben, da ſie an Farbſtoff verlieren. Dasſelbe 
iſt der Fall mit der Rothholzabkochung, denn, wenn ſich 
auch in einer der Luft ausgeſetzten Rothholzabkochung das 
Braſilin entwickelt und ſich die Flüſſigkeit nach und nach 
dunkler färbt, ſo wird ſie dennoch nach einer gewiſſen Zeit 
immer lichter und ſchließlich ganz entfärbt. 

Gemahlenes Rothholz mit kaltem Waſſer übergoſſen, 
färbt dasſelbe nach etwa einer Viertelſtunde lebhaft roth 
Dieſe Eigenſchaft charakteriſirt und unterſcheidet das Bra— 
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ſilienholz von dem Campecheholz, welches letztere kaltes 
Waſſer nicht färbt; ebenſo verleihen ſchlechtere Sorten 
des Rothholzes dem Waſſer nur eine mehr oder weniger 
bräunliche Färbung; auch Sandelholz färbt das kalte 
Waſſer nicht. 

Kochendes Waſſer zieht den Farbſtoff ſehr raſch 
und faſt vollſtändig aus; die Abkochung verändert ſich auf 
Zuſatz nachſtehender Reagentien, wie folgt: 

Säuren ändern die rothe Farbe in Gelb und 
veranlaſſen einen mehr oder minder gelbſtichig rothen 
Niederſchlag; 

Schwefelwaſſerſtoff entfärbt die Abkochung; 

Lösliche Alkalien färben ſie carminroth oder 
dunkelviolet; 

Kalkwaſſer, laſſen carmoiſinrothe Niederſchläge 

Metallhydratef entſtehen; 

Baſiſche und ſauere Salze verhalten ſich in ihrer 
Wirkung, wie die Alkalien; 

Neutrale Magneſia, färben die Abkochung 

Kalk, Baryt diuunkelroth; 

Alaun läßt einen ſcharlachrothen; 

Bleiſalze einen dunkelrothen Niederſchlag entſtehen; 

Zinnchlorür bildet in der Abkochung einen feurig— 
rothen; 

Ziunchlorid einen ſchwefelgelben; 

Eiſenſalz einen braunvioletten und 

Kupferſalz einen purpurvioletten, in's tief Dunkel— 
violette übergehenden Niederſchlag; 

Zinkſalze und Queckſilberchlorid laſſen einen 
braunen; | | 

Wismuthnitrat einen carminrothen und 

Gelatine einen reichlichen rothen Niederſchlag fallen. 
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Die eigentliche färbende Subſtanz im Rothholze iſt 
das Braſilin. Chevreuil, welcher zuerſt dasſelbe her— 
ſtellte, kochte fein gepulvertes Rothholz mit Waſſer aus, 
dampfte zur Trockene ein, löſte nochmals das Extract in 
Waſſer auf, filtrirte und verſetzte das Filtrat mit Blei— 
hydrat. Man filtrirt vom Niederſchlage ab, verdampft zur 
Trockene und behandelt den Rückſtand mit Alkohol. Der 
Alkohol wird abfiltrirt, zum größten Theile abdeſtillirt, das 
Deſtillat mit Waſſer verſetzt und durch Gelatinelöſung ausgefällt. 
Die abfiltrirte klare Flüſſigkeit wird nochmals zur Trockene abge— 
dampft und der Rückſtand mit kochendem Alkohol behandelt; 
beim Erkalten kryſtalliſirt das Braſilin aus der Löſung. 

C. Kopp benützt als Material zur Darſtellung das 
Braſilin, die dunkelbraun rothen Kruſten, welche ſich in 
nicht unbeträchtlicher Menge bei der Bereitung und beim 
Aufbewahren der käuflichen Braſilinholz-Extracte nach und 
nach abſetzen; neben mechaniſchen Unreinigkeiten und harzigen 
Subſtanzen beſtehen dieſelben hauptſächlich aus Braſilin 
und Braſilinkalklack. 

Man zerreibt fie mit 5% iger Salzſäure enthaltendem 
Waſſer, dem man 10—15 % Weingeiſt zugeſetzt hat; aus 
dem Filtrat ſchießt beim Erkalten das Braſilin in ſchönen 
gelblichen Kryſtallen an; durch Umkryſtalliſiren aus heißem 
Waſſer kann man es leicht rein erhalten. 

Man kann auch die Kruſten direct mit kochendem 
Waſſer, welches einige Procente Salzſäure oder Schwefel— 
ſäure enthält, ausziehen und das beim Erkalten des Filtrates 
ſich ausſcheidende Braſilin durch Umkryſtalliſiren reinigen. 
Alle Waſchwäſſer und Mutterlaugen werden zweckmäßig unter 
Zuſatz von etwas Kreide, um freie Säure zu neutraliſiren, 
zur Trockene abgedampft; bei der trockenen Deſtillation 
liefern fie Reſorein. 
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Das Braſilin iſt farblos und giebt mit gusgekochtem 
deſtillirten Waſſer auch ungefärbte Löſungen; beim Stehen 
an der Luft nehmen dieſe Löſungen eine gelbe, dann roth— 
gelbe Farbe an. Reines Braſilin löſt ſich in ſehr verdünnter 
Natronlauge mit Carminfarbe; ſetzt man etwas Zinkſtaub 
zu und erhitzt in einem gut geſchloſſenen Gefäße auf dem 
Waſſerbade, ſo erfolgt bald eine Reduction, infolge deren 
die Flüſſigkeit wieder farblos wird; der geringſte Luft— 
zutritt jedoch bewirkt wieder eine intenſiv carminrothe 
Färbung. Wird das Braſilin in ätheriſcher Löſung mit 
Salpeterſäure oxydirt, ſo bildet ſich Brafilein. 

Mehrfach zieht man es vor, das flüſſige, 20“ und 
30° ſchwere, und das trockene, feſte Extract ſtatt des 
Holzes zu gebrauchen. Gewonnen wird das Extract mittelſt 
Diffuſion in den bekannten Apparaten; die Laugen müſſen 
beim Ueberſteigen nahezu bis zum Siedepunkte heiß 
ſein. 1% des trockenen Extractes erſetzt durchſchnittlich 
12% Rothholzmehl oder Späne. 

Häufig wird dem Extract arſenſauere Thonerde oder 
eine andere Beize (3. B. Zinnſalz) zugeſetzt, wodurch dem— 
ſelben ein lebhafterer Glanz oder Modification des Farb— 
tones ertheilt wird. 


Rothes Sandelholz, 
Santelholz, Calliaturholz, Bois de Sandal. 


Dieſes ſtammt von Pterocarpus santalinus L. fil., 
einem ſchönen Baume, der in den Gebirgen Oſtindiens und 
Ceylons einheimiſch iſt, ab. 

In den Handel gelangen vorzugsweiſe alte Stämme, 
welche in Blöcken oder in Scheiten zur Verſendung kommen, 
ſie ſind hart und ſehr trocken, äußerlich ſchwarzbraun, innen 
rothbraun bis blutroth. Auf der Spaltfläche zeigen die 
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Stücke ſchwachen Seidenglanz; ſie ſind grobfaſerig, mit 
ſchiefen und verſchiedenartig gewundenen Faſern; die Faſern 
werden von einzelnen, ziemlich breiten, unregelmäßigen, in 
Viereck getheilten, harzglänzenden Canälen durchbrochen. 

Der Querſchnitt des Holzes zeigt deutliche Jahres— 
ringe und zahlreiche, ſehr feine Markſtrahlen. Die lockeren, 
zähen, ſchwer pulveriſirbaren Stücke werden auf Mühlen 
zu einem groben Pulver gemahlen. 

Das gemahlene Sandelholz bildet ein feines 
dunkelrothes oder faſerig wolliges, hellrothes Pulver, 
ſchwimmt auf dem Waſſer und entwickelt beim Erwärmen 
oder Reiben einen ſchwachen, angenehmen Geruch nach Iris 
oder Campecheholz. 

Der Farbſtoff des Sandelholzes iſt in kaltem Waſſer 
gar nicht, in kochendem nur unbedeutend löslich, löſt ſich 
dagegen mit rother oder violetter Farbe in Alkohol, Aether, 
Eſſig⸗ und anderen Säuren, ſowie in kauſtiſchen Alkalien, 
welche dasſelbe rothviolet färben, welche Farbe jedoch an 
der Luft in Braun übergeht. 

Die alkoholiſche Löſung des Sandelholzes wird 
durch Reagentien, wie folgt, verändert: 

Deſtillirtes Waſſer, in großer Menge zugeſetzt, 
trübt ſehr ſtark die Löſung ockergelb; der entſtehende Nieder— 
ſchlag löſt ſich im Ueberſchuſſe von Aetzkali, worauf die 
Löſung dunkel weingelb wird. | 

Chlor entfärbt den Auszug unter Bildung bräunlich 
rother Flocken, welche ſich an der Oberfläche ſammeln. 

Gelatine läßt einen flockigen ockergelben Nieder— 
ſchlag entſtehen, der einen bräunlichen Stich beſitzt. 

Alkalien ändern die Farbe des Auszuges in 
Dunkelviolet. 
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Kalkwaſſer läßt einen röthlichbraunen, fein zer— 
theilten Niederſchlag entſtehen. 

Schwefelſäure dunkelt die Löſung und giebt der— 
ſelben eine cochenillerothe Färbung. 

Schwefelwaſſerſtoff wirkt wie Waſſer. 

Durch Zinnchlorür entſteht ein blutrother, 

durch Zinnchlorid ein ziegelrother Niederſchlag. 

Eiſenoxydulſalze färben die Löſung violet und 
laſſen einen gleich gefärbten Niederſchlag entſtehen. 

Eiſenoxyd-, ſowie Kupfer ſalze färben den Aus— 
zug intenſiv rothbraun, der entſtandene Niederſchlag beſitzt 
gleiche Farbe. 

Thonerdeſalze trüben den Auszug durch das zu 
ihrer Löſung angewendete Waſſer. 

Bleiſalze laſſen einen gelatinöſen, dunkelvioleten, 

Queckſilberchlorid läßt einen ſcharlachrothen, 

Silberſalpeter einen rothbraunen, 

Zinkſulfat einen flockigen, lebhaft rothen, 

Brechweinſtein einen dunkel kirſchrothen Niederſchlag 
entſtehen, während 

Wismuthſalze die Löſung carmoiſinroth, klar und 
glänzend machen. 5 

Der eigentliche Farbſtoff des Holzes, das Santalin, 
iſt harziger Natur und kann man denſelben nur durch Aus— 
ziehen des Holzes mit Aether erhalten. In der concentrirten 
Löſung bilden ſich unreine Kryſtalle, welche mit Waſſer 
gewaſchen und in Alkohol gelöſt werden. Die alkoholiſche 
Löſung wird durch Bleiacetat ausgefällt, der Niederſchlag 
mit Alkohol gut ausgewaſchen und mit Schwefelſäure zer— 
ſetzt. Aus der concentrirten Löſung ſetzt ſich das Santalin 
in kleine rothe Kryſtalle ab, die bei 104“ C. ſchmelzen. 
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Ein unreines Santalin erhält man nach Duſance 
in folgender Weiſe: Man zieht das gemahlene Sandelholz 
bis zur Erſchöpfung mit Alkohol aus und fügt dem 
alkoholiſchen Auszuge Bleioxydhydrat im Ueberſchuſſe hinzu. 
Der Niederſchlag wird auf einem Filter geſammelt, mit 
Alkohol gewaſchen und getrocknet. Dann löſt man ihn in 
Eſſigſäure und vermiſcht dieſe Löſung mit überſchüſſigem 
Waſſer, wodurch der Farbſtoff, der in Waſſer unlöslich iſt, 
ſich niederſchlägt, während eſſigſaueres Bleioxyd gelöſt bleibt. 

Der Niederſchlag wird ausgewaſchen und getrocknet, 
worauf er die beabſichtigte rothe Farbe darſtellt. 

Ravé will das Sandelholz-Extract in der Weiſe 
herſtellen, daß er die Holztheile durch Behandeln mit concen— 
trirter Schwefelſäure zerſtört, den Rückſtand in Aetzkalilauge 
löſt und daraus den Farbſtoff mittelſt verdünnter Schwefel— 
ſäure ausfällt. 


Safflor, 
Färbediſtel, Bürſtenkraut, wilder Safran, Carthame, Saf- 
ranum, Safran bätarde, Faux safran, Safran d' Allemagne, 
Saf flowers. 


Die Färbediſtel, Carthamus tinetorius L., eine ein— 
jährige, zum Behufe der Safflorgewinnung in Egypten, 
Oſtindien und den ſüdlichen Ländern von Europa, zum 
Theile auch in Deutſchland (Thüringen) angebaute Pflanze, 
entwickelt an der Spitze des krautartigen, bis 1200 ½, 
hohen Stengels und an den Zweigenden große Blüthen— 
körbchen, welche von einem aus blattartigen Deckblättern 
gebildeten Hüllkelch umgeben ſind. Die zur Zeit des Auf— 
blühens gelb gefärbten Blüthen nehmen nach und nach 
eine hellrothe Farbe an, werden in dieſem Zuſtande ge— 
ſammelt und getrocknet. 
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In Indien und Egypten befeuchtet man die Pflanze 
einige Tage vor dem Einſammeln der Blüthen, Mittags 
und Abends, hernach, nach der letzten dieſer Operationen, 
drückt man die Blüthen zwiſchen Steinen, um den Saft 
aus ihnen herauszudrücken, man wäſcht ſie, drückt zwiſchen 
den Händen und läßt trocknen auf Matten, die man 
während des Tages zudeckt, um die zerſtörende Wirkung der 
Sonne zu ſchützen. 

Im Handel kommen folgende Sorten des Safflors vor: 

a) Spaniſcher Safflor. Anſehnlich und ſehr reich 
an Farbſtoff, breit und kräftig. In dieſer Sorte finden ſich 
oft ſchwarze Blüthen. 

b) Indiſcher Safflor. Kleine, plattgedrückte, leichte 
Kuchen, die ſich leicht zerbrechen laſſen; auf dem Brüche 
roſenroth, weniger lebhaft auf der Außenſeite; ſind mit⸗ 
unter mit Sand verunreinigt. 

c) Egyptiſcher Safflor bildet kurze, dünne, zarte, 
gekräuſelte Fäden von ausgeſprochen rother Farbe und 
ſtarkem Geruche. 

d) Batavia-Safflor. Große Blüthen, die jedoch in— 
folge des ſtarken Druckes eine einzige Maſſe bilden; Farbe 
dunkelroth. Sie ſind weniger reich an Farbſtoff wie der 
indiſche Safflor. Man findet ſie oft mit ſchwarzen Blüthen 
gemiſcht. 

Am meiſten wird der egyptiſche Safflor geſchätzt, 
denn er enthält 1½ mal mehr Farbſtoff wie die anderen 
Sorten, und wiederum wird der um Cairo gebaute jenem 
von Ober-Egypten vorgezogen. 

Der in Thüringen geſammelte Safflor iſt von der 
geringſten Qualität, trocken und arm an Farbſtoff. 

Wie die Waare im Handel vorkommt, ſtellt ſie gelb— 
liche, ſchmale Blättchen von eigenthümlichem Geruche dar, 
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die ſich in Maſſe elaſtiſch und etwas feucht anfühlen, ſo 
daß man ſie leicht in einen kleinen Raum einpreſſen kann. 
Auf Elaſticität und Höhe der Farbe hat man bei der 
Beurtheilung des Safflors vorzüglich Rückſicht zu nehmen. 
Mit dem Alter verſchlechtert ſich die Farbe und die Faſern 
werden brüchig. 

In den Blüthen findet ſich ein ſeiner Natur nach 
harziger, rother Farbſtoff, das Carthamin, außerdem 
zwei gelbe Farbſtoffe, der eine löslich in Waſſer, ſauer, 
bildet oft mehr wie den vierten Theil der Blüthen, von 
den anderen, in kaltem Waſſer unlöslichen, dagegen in 
Alkalien löslichen finden ſich etwa 2—6 % in dem 
Safflor vor. 

Das Carthamin erhält man in reinem Zuſtande, 
wenn man eine größere Menge Safflor zuerſt mehrmals 
mit kaltem Waſſer auslaugt, ſo lange, bis das Waſſer kaum 
mehr gelb gefärbt iſt, dann ſtark abpreßt und mit einer 
verdünnten Löſung von Soda (015%) einige Stunden 
macerirt, wieder abpreßt, die Flüſſigkeit klar durch Lein— 
wand filtrirt und durch Eſſigſäure das Carthamin ausfällt. 
Der Niederſchlag beſteht aus ſchmutzigrothen Flocken, wird 
abfiltrirt und gut ausgewaſchen. Man reinigt ihn durch 
Auflöſen in Weingeiſt und Fällen mit Waſſer. 

Inm Handel kommt das Safflorroth oder Carthamin 
(Carmin de Safranum) entweder als trockene Subſtanz oder 
als Flüſſigkeit von purpurrother Farbe und verſchieden 
ſtarker Concentration vor; letztere Flüſſigkeit heißt dann 
Safflor-Extract oder Safflor-Carmin. 

Die Bereitung dieſes Safflor-Extractes erfordert 
folgende Operationen: a) das Auswäſſern, b) Behandlung 
mit kohlenſauerem Alkali, 6) Auswaſchen des nun löslich 
gewordenen rothen Farbſtoffes, d) Anziehen 5 auf 

Mierzinski. Gerb- und Farbſtoff-Extracte. 
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Baumwolle, e) Niederſchlagen desſelben mittelſt einer 
Säure. 

Das Auswäſſern des Safflors geſchieht in der Art, 
daß man den Safflor in ein mit einem Doppelboden ver— 
ſehenes Gefäß bringt, unterhalb welchem ſich ein Hahn zum 
Ablaſſen der Flüſſigkeit befindet, vor deſſen Oeffnung ein 
feines Drahtſieb angebracht wird, welches das Wegſchwemmen 
feiner Safflortheile zurückhält. In dieſes Gefäß wird eine 
entſprechende Menge Safflor eingebracht, auf welche man 
Waſſer auflaufen läßt, umrührt und nun zwei Stunden 
ſtehen läßt. Nach dieſer Zeit läßt man die trübe Lauge ab— 
laufen. Dieſer Vorgang wiederholt ſich alle zwei Stunden 
während des Tages, und zwar ſo lange, bis das Waſſer 
von dem Safflor rein und klar abläuft. Ueber Nacht bleibt 
der Safflor jedesmal ohne Waſſer ſtehen. 

Iſt das Auswäſſern beendigt, ſo wird der Safflor 
ausgepreßt und mit einer Löſung von kohlenſauerem Kali 
oder Natron (auf 50%, Saft 500% Potaſche oder 10009 
kryſtalliſirtes Natron enthaltend) übergoſſen, mit welcher man 
denſelben nach gutem Durcharbeiten 2—3 Stunden ruhig 
ſtehen läßt. 

Nach dieſer Zeit erfolgt das Aus waſchen, beziehungs— 
weiſe Ausziehen des löslich gewordenen Farbſtoffes. 

Hierzu braucht man einen hölzernen Kaſten, unter 
welchem eine große hölzerne Wanne das Durchfiltrirte, d. h. 
den herausgewaſchenen Farbſtoff aufnimmt. Der hölzerne 
Kaſten iſt meiſt viereckig, hat auch nach unten an ſeinen 
beiden Seiten je zwei Arme, mit denen er auf zwei ſtarke 
Stäbe zu ruhen kommt, wenn der Kaſten ſpäter zum Durch— 
drängen der Farbbrühe über die Wanne geſetzt wird. Dieſe 
Wanne zur Aufnahme der Flüſſigkeit iſt dreimal ſo groß, 
wie der erſte Pack, worin der Safflor gewaſchen wurde. 
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Man ſetzt nun den Kasten auf zwei quer über der Wanne 
liegende ſtarke Stöcke, ſchlägt ihn inwendig noch mit ſtarker 
Leinwand aus, bringt den durchlaugten Safflor hinein und 
drängt durch Aufſchütten von vielem Waſſer den löslich 
gewordenen Farbſtoff heraus. Am Ende dieſes Waſchens 
muß das letzte Waſſer ganz hell und ungefärbt in die voll— 
werdende Wanne laufen. 

Nun folgt das Anziehen des Farbſtoffes mit 
Baumwolle. 

a) Zum erſten Aufſtellen nimmt man auf 50% 
Safflor 25— 40 ſtarke, gezwirnte Baumwolle, kocht dieſe 
in ſiedendem Waſſer, wenn ſie noch roh iſt, gut aus, ringt 
ſie ſtark aus und ſtellt ſie auf das alkaliſche Safflorbad. 
Hat die Baumwolle zu gleichem Zwecke gedient, iſt das 
Kochen derſelben unnöthig und man ſtellt ſie bloß auf 
heißes Waſſer. Von der Baumwolle macht man ſo viele 
Handvoll als möglich an einem Stock und füllt die Safflor— 
wanne von der aufgeſteckten Baumwolle gedrängt voll und 
die Stöcke mit dem darangehängten Garne dicht an ein— 
ander. Man zieht die Baumwolle zuerſt einige Zeit, etwa 
zwei Stunden auf dem Safflorbade um und ſteckt ſie am 
Abend ſammt den Stöcken in die Brühe, wo fie vollkommen 
untertauchen muß. Den anderen Tag folgt 

b) das Aufwärmen und Schärfen des Bades. 
Am anderen Morgen hebt man die Baumwolle heraus, 
ringt ſie über die Wanne hart ab und erwärmt das Bad 
leicht, am beſten durch eingeleiteten Dampf bis auf 20° C., 
dann fügt man ſo viel Citronenſaft hinzu, bis ſich auf der 
Oberfläche beim Umrühren ein leichter rother Schaum bildet 
und das Bad ſchwach ſäuerlich ſchmeckt, rührt Alles gut 
durcheinander, ſtellt die Baumwolle nochmals auf, läßt ſie 
bei mehrfachem Umziehen bis gegen Mittag ſtehen oder 
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ſenkt fie wieder ein. Die Baumwolle hat nun eine dunkel— 
rothe Farbe angenommen. Nach Mittag nimmt man fie aus 
der Brühe, ringt ſie ſtark ab und nun folgt 

c) ein zweites Abſäuern oder Abwaſchbad in 
leicht mit Citronenſaft geſäuertem Waſſer zur nochmaligen 
Reinigung derſelben. Man braucht hierzu etwa ein Viertel 
des vorher gebrauchten Citronenſaftes, wozu man noch zwei 
kleine Theile von Salzſäure, auch Schwefelſäure, ſehr ver— 
dünnt, beigeben kann. Die Baumwolle, einige Male umge— 
zogen, ringt man hart ab und nun folgt 

d) das Wiederabziehen des Farbitoffes. 
von der Baumwolle. Hierzu macht man wieder ein 
alkaliſches Bad, indem man zu 50% Safflor nur etwa 
1250 4 Potaſche in warmem Waſſer auflöſt, dieſe Auf— 
löſung in das zum Abziehen beſtimmte Gefäß giebt und die 
Baumwolle darin aufſtellt. Nach einer halben Stunde nimmt 
man ſie nach öfterem Umziehen heraus, ringt ſie ſtark aus 
und paſſirt fie handvollweiſe nochmals durch ein zweites. 
alkaliſches Bad, das nur mit 500% gelöſter Potaſche 
gemengt zu ſein braucht. Zuletzt zieht man die Baumwolle. 
noch durch ein lauwarmes Waſſer, um allen etwa noch an— 
hängenden Farbſtoff abzuſpülen. Endlich ſchüttet man die 
beiden alkaliſchen Laugen und das Abſpülwaſſer zuſammen. 
und zieht davon mittelſt einer Säure den Carmin heraus. 

Das Niederſchlagen des rothen Farb— 
ſtoffes aus der alkaliſchen Brühe geſchieht folgender— 
maßen: Das vorher genannte alkaliſche nebſt dem Abſchwenk— 
waſſer verſetzt man mit 2%, Weinſäure, oft auch mit 
1500 9% präparirtem Weinſtein (Cremor-Tartari) vorher in 
heißem Waſſer Beides aufgelöſt, worauf ſich nach kräftigem 
Umrühren die gelbe Farbe der Brühe in eine prächtig rothe 
verwandeln und auf der Oberfläche ein lebhafter, feurig. 
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rother Schaum ſich bilden muß. Der Geſchmack des Bades 
muß ſäuerlich ſein und es kann, wenn dies nicht der Fall 
iſt, von den gleichen Subſtanzen oder von Citronenſaft bei— 
gefügt werden. Verdünnte Schwefel- oder Salzſäure befördern 
zwar auch den Niederſchlag, beeinträchtigen aber die Schön— 
heit des entſtehenden Carmins, wodurch die Purpurfarbe 
weniger lebhaft und mehr ziegelroth wird. Am anderen 
Morgen, nach Beifügung der genannten Säuren, befindet 
ſich oben in dem Geſchirr eine klare und farbloſe Flüſſig— 
keit, welche weggeſchüttet wird, und am Boden ein rother, 
flockiger Niederſchlag. 

Dieſer Niederſchlag kann nun filtrirt und bei gelinder 
Wärme getrocknet werden, was meiſt auf Taſſen oder Tellern 
geſchieht, und kommt ſo getrocknet unter dem Namen Teller— 
roth in den Handel in Form bronceartiger Kruſten. 

Zur Färberei benütztes Safflor-Carmin wird nicht filtrirt. 
Man ſchöpft bloß den unterſten Theil der Brühe, der den 
Niederſchlag enthält, ſorgfältig ab und thut es in einen 
Ständer, der oben weiter iſt, als unten und fünf und ſechs 
hölzerne Hähne hat. Hier ſetzt ſich der Niederſchlag noch 
mehr zu Boden. Durch die Hähne läßt man nach und nach 
das ſich darüber bildende klare Waſſer ab. Setzt ſich keine 
Flüſſigkeit mehr ab, füllt man die dickflüſſige rothe Subſtanz, 
eben den Safflor-Carmin, auf Flaſchen und benützt ihn 
zum Färben. 

Die Güte der verſchiedenen Sorten dieſes Safflor-Carmins 
wird durch das Färben ſelbſt erkannt oder man urtheilt, 
indem man zweierlei Carminſorten in je ein Becherglas 
füllt, dieſe über Nacht ſtehen läßt und ſieht, wie weit in 
jedem der rothe, dicke Niederſchlag zuſammengeſunken iſt. 
Außerdem kommt auch die größere oder geringe Lebhaftig— 
keit beim Färben, ſein Feuer, in Betracht. 
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Nimmt man zum Niederſchlagen des Safflor-Carmins 
außer der Weinſäure andere chemiſche Präparate, ſo wirken 
dieſelben ebenfalls, nuanciren oder ändern ihn: 

in's Bläulichrothe beſonders durch Weinſtein, 
Citronenſaft, Eſſigſäure, eſſigſauere Thonerde, ſalpeterſauere 
Thonerde, Alaun und Kochſalz; ferner von verdünnter Salz— 
ſäure, Borſäure, Phosphorſäure, ſalpeterſauerem Silber— 
oxyd u. A.; 

in's Gelblichrothe durch Weinſäure, ſehr ver⸗ 
dünnte Schwefelſäure, ſalpeterſaueres Zink, ſalpeterſaueres 
Wismuth u. A.; 

in's Orange durch ſalpeterſaueres, ſalpeterſalzſaueres 
Zink, ſalpeterſaueres Wismuth u. A.; 

Braunroth durch Kupfervitriol; 

Braun in's Violette ſpielend durch ſalpeter— 
ſaueres Eiſen; 

Dunkelviolet durch eſſigſaueres Eiſen. 


Alkanna. 


Unter dieſem Namen werden zwei ganz verſchiedene 
Stoffe zuſammengezogen, nämlich a) die ſogenannte Henne, 
die echte Alkanna, von Lawsonia inermis L. abſtammend, 
und b) die unechte, falſche oder gemeine Alkan na 
(Orcannette, Schminkwurzel, Ochſenzungenwurzel), von 
Anchusa tinctoria L. (Alkanna tinctoria Tausch) her— 
rührend. | 

Die echte Alkanna, welche im Orient zum Färben 
der Haut in der flachen Hand, auf den Fußſohlen, der 
Nägel, ſowie auch zum Gerben, namentlich des Maroquin— 
leders, benützt wird, beſteht aus den getrockneten und ge— 
pulverten Blättern des vorerwähnten Strauches. Die Henn! 
enthält viel Gerb- und Gallusſäure und könnte in vielen 
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Fällen das Catechu und den Sumach erſetzen, wenn nicht 
der Preis der Verwendung entgegenſtünde. 


Die unechte, falſche oder gemeine Alkanna 
iſt vielköpfig, rund, ſpiralförmig, ſchwach mit Aeſten und 
Faſern bedeckt; die runzelige, dunkelvioletrothe, ſehr zer— 
brechliche und aus ſchuppenartigen Lamellen beſtehende Rinde 
ſchließt einen ſchmutzigweißen holzigen Kern ein. Sie kommt 
aus Italien, Cypern, dem Peloponnes, Ungarn, Frankreich 
und Spanien in den Handel. Sie hat keinen Geruch, einen 
faden, etwas zuſammenziehenden Geſchmack, färbt den Speichel 
ſchwachroth. 

Die weingeiſtige Löſung des Farbſtoffes wird durch 

Zinnchlorür carmoiſinroth, 

Bleieſſig blau, 

Eiſenſalze dunkelviolet, 

Queckſilberchlorid fleiſchfarben, 

Zinnchlorid violet 
gefärbt. 

Die alkaliſchen Löſungen werden durch Alaun und 
Bleizucker gefällt. 

Der eigentliche Farbſtoff iſt das Alkannaroth, 
Alkannin oder Anchuſin, Orcanettin. 

Zur Herſtellung des Farbſtoffes wird die zerſchnittene 
Wurzel mit kaltem Waſſer vollkommen ausgewaſchen; die 
wieder getrocknete Wurzel wird mit Alkohol ausgezogen 
und die Tinctur nach Zuſatz von etwas Salzſäure (die 
nöthig iſt, um die Zerſetzung des Farbſtoffes zu hindern) 
jo weit abdeſtillirt, bis ein honigdicker Rückſtand bleibt, der 
dann mit Aether geſchüttelt wird, um den Farbſtoff aufzu— 
nehmen; durch Schütteln der ätheriſchen Löſung mit Waſſer 
wird ihr dann die gereinigte Säure entzogen, worauf beim 
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Verdampfen der ätheriſchen Löſung im Waſſerbade das 
Alkannaroth zurückbleibt. 

Nach Lepage wird der Farbſtoff rein eee in 
folgender Weiſe: Grobgeſtoßene Alkannawurzel wird mit 
Schwefelkohlenſtoff erſchöpft, der Auszug im Waſſerbade 
abdeſtillirt, durch Anwärmen der letzte Reſt Schwefelkohlen— 
ſtoff verjagt, dann mit deſtillirtem Waſſer, welches 2% 
Aetznatron enthält, kalt behandelt. 

Das Anchuſin löſt ſich darin mit einer prächtig indigo— 
blauen Farbe auf, im Rückſtande bleibt eine größtentheils 
aus Fettſtoff beſtehende Subſtanz. 

Nachdem die blaue Flüſſigkeit filtrirt worden, ſetzt 
man ihr nach und nach ſo viel verdünnte Salzſäure bis zum 
geringen Ueberſchuſſe zu, wodurch ſie getrübt wird und nach 
längſtens 24 Stunden einen rothbraunen Niederſchlag abſetzt. 

Man wäſcht dieſen 5—6mal mit deſtillirtem Waſſer 
aus, ſammelt auf ſtarken Leinen und preßt nach dem Ab— 
tropfen gehörig aus und trocknet. 

So dargeſtelltes Anchuſin bildet eine zerreibliche Maſſe, 
welche ein purpurrothes Pulver von beträchtlicher Farbe— 
kraft liefert und ſich mit prachtvoller rother Farbe in Alkohol, 
Aether, Schwefelkohlenſtoff, Eſſigſäure, ätheriſchen und 
fetten Oelen löſt. 

Ein ſogenanntes „reines Alkanna-Extract“ be 
reitet H. Hirzel dadurch, daß er die zerkleinerte Wurzel 
mit ſorgfältig gereinigtem Petroläther übergießt, der den 
Farbſtoff ſehr ſchnell aus der Alkannawurzel aufnimmt und 
dann auf dem Waſſerbade größtentheils abdeſtillirt wird. 
Den Rückſtand trocknet man in einer flachen Schale in 
gelinder Wärme oder beſſer in einem Strome von warmer 
Luft; es bleibt ein ſehr dunkles, geruchloſes, weiches Extract 
von großem Färbevermögen zurück. 
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Orlean 
(Roucou, Annotto, Arnotto). 

Eine rothgelbe Farbenſubſtanz, welche aus den Früchten 
der Bixa Orellana, eines in Südamerika wildwachſenden 
und auf den weſtindiſchen Inſeln cultivirten Baumes ge— 
wonnen wird. 

Die Früchte dieſes Baumes ſind wallnußgroße zwei— 
klappige Kapſeln, in welchen ungefähr zehn Samen in einem 
rothgelb gefärbten Mehle eingebettet liegen. 

Der Orlean kommt im Handel in Form eines weichen, 
zarten, gleichförmigen Teiges von ſchön rother Farbe, welcher 
leicht zu einer braunrothen, brüchigen Maſſe eintrocknet und 
widerlich bitter ſchmeckt. 

Die beſte Sorte iſt der in Blechbüchſen kommende 
Orlean aus Cayenne (Roucou Bixine en päte), welcher 
einen ziemlich feſten Teig bildet, die Farbe und den Geruch 
des gewöhnlichen guten Orleans beſitzt, jedoch nicht den 
fauligen Harngeruch, den man oft an dem gewöhnlichen 
Orlean bemerkt. 

Dieſem ſchließt ſich der noch in trockener Form vor— 
kommende Guyana-Orlean an. 

Mittlere Sorten ſind der braſilianiſche und der 
Guadeloupe-Orlean; eine geringere Sorte iſt der weſt— 
indiſche Orlean. 

Der oſtindiſche Orlean kommt in Form von 
dünnen, dunkelrothen, trockenen Kuchen vor. 

Jede Orleanſorte iſt mehr oder weniger vermengt 
mit einer Menge nicht dazu gehöriger Stoffe, wie Blätter, 
Holzſtückchen, Stärke, Gummi, Waſſer, Ziegelmehl, Col— 
cothar, Bolus u. A. m. 

Durch Einäſchern einer Probe iſt es möglich, die 
Gegenwart anorganiſcher Stoffe zu beſtimmen. 
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Aber die Beſtimmung darf nie vorgenommen werden, 
wenn nicht die Orleanprobe früher bei 100° C. getrocknet 
worden wäre, da man im anderen Falle zu ſehr irrigen 
Reſultaten gelangen würde, als der Gehalt an Waſſer in 
den verſchiedenen Orleanſorten des Handels ſehr vartirt. 


Will man deshalb eine Probe vornehmen, muß man 
vorher eine Kleinigkeit Orlean in einem Trockenofen jo 
lange bei 100 C. trocknen, bis dieſelbe nach mehrmaligem 
Wiegen nichts mehr an Gewicht verliert. Von dieſem 
trockenen Orlean wiegt man genau 5 % ab, die man in 
einen Platintiegel bringt, deſſen Eigengewicht uns bekannt 
iſt. Man bedeckt den Tiegel mit einem Deckel und erwärmt 
nach und nach über einer Lampe, indem man dafür Sorge 
trägt, die verkohlte Maſſe von Zeit zu Zeit mit einem 
Platin- oder einem blanken Eiſendrahte umzurühren, damit 
die Probe ganz zu Aſche verbrennen möchte. Je mehr ſich 
die Operation ihrem Ende nähert, um ſo mehr ſteigert man 
die Flamme. 


Das Ende der Operation erkennt man daran, daß die 
organiſchen Stoffe gänzlich verbrannt ſind, keine Kohle mehr 
vorhanden iſt, daß der Rückſtand nicht mehr glüht und 
beim Umrühren keine glänzenden Fünkchen mehr entſtehen. 
Nachdem man den Tiegel umgerührt hat, damit alle Aſche 
auf ein Häufchen zuſammenfalle, nimmt man den Tiegel 
vom Feuer, läßt erkalten und wiegt. 


Das Eigengewicht des Tiegels wird von dem Gewichte 
des Tiegels mit der Aſche abgezogen und der Reſt giebt 
uns das Gewicht der hinterlaſſenen Aſche an. Hat man 59 
zur Beſtimmung genommen, jo hat man nur nöthig, das 
Gewicht der Aſche mit 20 zu vermehren, um die Menge 
in 100 Theilen gefunden zu haben. 
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Gute Orleanſorten hinterlaſſen 8-12 % einer grau— 
lich weißen oder gelblichen Aſche. Alles, was nun darüber 
iſt, kann unbedingt als Verfälſchung angeſehen werden. 

Der Orlean läßt ſich mit Waſſer leicht erweichen und 
zertheilen, dasſelbe zieht eine geringe Menge eines gelben 
Farbſtoffes, das Orellin, aus; in Weingeiſt muß ſich da— 
gegen guter Orlean bis auf einen unerheblichen, aus 
Pflanzentheilen beſtehenden Rückſtand löſen. 

Die alkoholiſche Löſung wird mit 

Bleizucker orange, 

Sublimatlöſung bräunlich gelb, 

Eiſenchlorid braun, 

Eſſigſauerem Kupferoxyd braungelb gefällt. 

Zinnchlorür | bringen in ſauerer Löſung keine 

Zinnchlorid ö merkliche Veränderung hervor; auf 
Zuſatz von einem Tropfen Ammoniak entſtehen in beiden 
Fällen ſchön hochgelbe Niederſchläge. 

Eſſigſauere Thonerde fällt rothgelb. 

Mit Salzſäure einige Zeit gekocht, färbt ſich die 
alkoholiſche Löſung braun und ſetzt einen ähnlich gefärbten 
Körper ohne kryſtalliniſche Beſchaffenheit ab. 

Schwefelſäure verhält ſich in ähnlicher Weiſe, wie 
vorbemerkte Säure. 

Chlorkalklöſung entfärbt beim Kochen, 

Chlorwaſſer augenblicklich die Löſung. 

Der Farbſtoff des Orlean iſt ein harzartiger, Bixin 
genannter, Körper, der auch in Aether und fetten Oelen 
löslich iſt und nach Mylius in folgender Weiſe gewonnen 
werden kann. Man behandelt Cayenneorlean mit viel Waſſer, 
bis die Flüſſigkeit nur noch ſchwach gefärbt abläuft, trocknet 
den Rückſtand, kocht mit ſtarkem Weingeiſt, filtrirt, dampft 
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das Filtrat ab, digerirt den feſten Rückſtand mit Aether, 
wodurch er in eine leichter lösliche und eine ziemlich ſchwer 
lösliche Subſtanz zerfällt. Wird dieſer letztere Theil, welcher 
den reinen Farbſtoff enthält, mehrmals mit Aether aus— 
gekocht, ſo bleibt ein zinnoberrother Körper zurück, der bei 
100° C. ſtarr bleibt. 

Will man den Farbſtoff chemiſch rein haben, ſo löſt 
man den wiederholt mit heißem Aether behandelten Körper 
in Weingeiſt, verſetzt mit weingeiſtiger Bleizuckerlöſung; der 
entſtandene Lack wird von der noch tiefrothen Löſung durch 
Filtriren getrennt und ausgewaſchen, letztere auf's Neue mit 
Bleizuckerlöſung gemiſcht und ein zweiter Bleilack erzeugt. 
Beide mit Weingeiſt gewaſchene Lacke werden in Waſſer 
vertheilt und mit Schwefelwaſſerſtoff verſetzt. Das Schwefel— 
blei auf das der Farbſtoff niedergeſchlagen war, wird aus— 
gewaſchen, getrocknet und mit Weingeiſt ausgekocht. Die 
rothen Löſungen werden mit Waſſer verſetzt, der entſtandene 
rothe Niederſchlag auf dem Filter geſammelt, bei 100° C. 
längere Zeit getrocknet. 

Das Bixin bildet ein zinnoberrothes Pulver, welches 
bei 145° C. unverändert bleibt. Es iſt in wäſſerigem 
Aetzkali oder Aetznatron, in Aetzammoniak und kohlenſauerem 
Ammoniak und doppeltkohlenſauerem Natron löslich. Man 
kann es deshalb aus alkaliſcher Löſung durch Kohlen— 
ſäure nicht abſcheiden; kochender Alkohol löſt das Bixin reich— 
lich; eine kochend geſättigte Löſung ſetzt aber beim Erkalten 
unmittelbar nur wenig ab. Verdünnte Löſungen haben eine 
gelbe, concentrirte, eine gelbrothe bis braunrothe Farbe und 
einen bitteren Geſchmack. Von Schwefelſäure wird das reine 
Bixin tiefblau gefärbt, ohne Beimiſchung von Grün oder 
Braun, was erſt nach längerer Berührung auftritt; von 
rauchender Salpeterſäure von 1˙42 ſpecifiſchem Gehalt im 
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erſten Augenblicke wie von Schwefelſäure, dann ſchnell grün 
oder grüngelb, zuletzt hellgelb werden. 

Für gewöhnlich wird das ätheriſche Extract durch 
Deplacirung des Orlean mittelſt Aethers hergeſtellt; zu 
dieſem Zwecke eignet ſich der Extractions-Apparat von We— 
gelin und Hübner“ ganz vorzüglich. 


Quereitron. 
Chene jaune, Quercitron bark. 


Dieſes von Bancroft zuerſt in Europa eingeführte 
Farbholz iſt die von der Oberhaut befreite, blaßgelb ge— 
färbte Rinde der in den Südſtaaten der Union einheimiſchen, 
in Frankreich und auch im ſüdlichen Deutſchland cultivirten 
Färbereiche (Quercus tinctoria L.), welche in Form eines 
ziemlich feinen, gelblichen oder rehfarbenen Pulvers, von 
bitterem, zuſammenziehendem Geſchmacke, das den Speichel 
gelb färbt, vorkommt. | 

Der Quercitron wird um ſo mehr geſchätzt, je feiner 
und gelber das Pulver iſt. 

Zur Prüfung auf Verfälſchungen durch Mineral— 
ſubſtanzen (Thon, Sand, Gyps u. A.) ſchüttelt man eine 
Probe in einem Reagensglaſe mit Chloroform. Beim ruhigen 
Stehen ſammelt ſich alles Rindenpulver an der Oberfläche, 
die Mineralkörper ſetzen ſich zu Boden. 

Die wäſſerige Abkochung der Quercitronrinde iſt roth 
mit einem orangebräunlichen Stich, trübt ſich beim Stehen 
und läßt einen gelben, kryſtalliniſchen Bodenſatz entſtehen; 
mit der Zeit wird die Abkochung röthlich braun. Man darf 
deshalb nie mehr Abkochung machen, als man eben braucht. 


* Seite 104. 
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Sie wird durch: 

Lösliche Alkalien dunkler gefärbt; 

Kalk roſtgelb ausgefällt; 

Alaun hellt ſie, ohne einen Niederſchlag entſtehen 
zu laſſen, auf; 

Zinnchlorür fällt dieſelbe gelbroth; 

Zinnchlorid gelblich. 

Außer einem bedeutenden Gehalt an Tannin enthält 
die Quercitronrinde einen rothen und einen gelben, in 
Waſſer löslichen Farbſtoff, das Quercitron oder Rutin, 
welches ſich beim Behandeln mit verdünnter Schwefelſäure 
in Quercitrin und Iſodulcit ſpaltet. 

Man erhält nach Rochleder das Quereitrin in 
folgender Weiſe: Die Rinde wird in einem Keſſel mit ſo 
viel Waſſer übergoſſen, daß es das Material einige Milli— 
meter hoch überdeckt. Das Waſſer wird zum Sieden erhitzt 
und die kochende Löſung durch Leinwand colirt und der 
Rückſtand ausgepreßt. Die Abkochung wird zum Erkalten 
hingeſtellt. Die einmal ausgekochte Rinde wird mit der 
gleichen Menge Waſſer noch einmal aufgekocht. Die erſte 
Abkochung ſetzt eine nicht unbedeutende Menge von unreinem- 
Quercitron ab; die zweite Abkochung dagegen ſetzt wenig 
oder nichts mehr ab. Man ſammelt das Quercitrin auf 
einem Filter von feiner Leinwand und läßt abtropfen. Das 
Filtrat wird mit Salzſäure verſetzt, wodurch ein rehfarbiger 
Niederſchlag in voluminöſen Flocken entſteht, die ſich bald 
unter Verminderung ihres Volumens zu Boden ſetzen. 

Man entfernt durch Filtriren den Niederſchlag, erhitzt 
dieſes Quercitrin haltende Filtrat unter ſtetem Umrühren 
im Waſſerbade, ſo lange ſich die Menge des ſich ab— 
ſcheidenden Quercitrins noch vermehrt und filtrirt heiß durch 
Papier. Auf dem Filter bleibt Quercitrin. Was ſich ſpäter 
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noch aus dem Filtrate abſetzt, iſt ſehr wenig und ſehr unrein, 
ſo daß es am beſten weggeworfen wird. 

Das unreine Quercitrin wird nun gereinigt durch 
Zerreiben mit wenig Weingeiſt von 80“ Tr. und Erhitzen 
des Breies im Waſſerbade. Die erhitzte Maſſe wird auf 
Leinwandfilter gebracht und nach dem Abtropfen der Flüſſig— 
keit ausgepreßt. Eine kleine Menge von Quercitrin und viel 
von Unreinigkeiten, geht in den Weingeiſt über. Die aus— 
gekochte Maſſe wird in ſiedendem Weingeiſte gelöſt, die 
Löſung heiß filtrirt und derſelben ſo lange ſiedendes Waſſer 
zugeſetzt, bis eine deutliche Trübung ſich zeigt. Nach dem 
Abkühlen um einige Grade hat ſich die Hauptmaſſe des 
Farbſtoffes abgeſchieden. Man ſammelt denſelben auf Lein— 
wandfiltern und preßt ihn aus. Durch nochmalige Wieder— 
holung des Verfahrens iſt es beinahe vollkommen rein. Den 
Weingeiſt, welcher verbraucht wurde, erhält man durch Ab— 
deſtilliren der Mutterlaugen im Waſſerbade größtentheils 
wieder. 

Unter dem Namen Flavin kommt ein Präparat in 
den Handel, welches durch Ausziehen der Quercitronrinde 
mit kohlenſauerem Natron oder kohlenſauerem Ammoniak und 
Fällen des Auszuges mit verdünnter Schwefelſäure er— 
halten wird. 

Die Ausbeute beträgt gegen 5% vom Gewichte 
der Rinde. 

Dieſes Flavin iſt nichts Anderes, als Quercitrin, 
denn der durch verdünnte Säuren aus demſelben ausge 
ſchiedene Farbſtoff zeigt alle Eigenſchaften des Quercitrins. 

Um aus dem Quercitrin ein Product von größerem 
Färbevermögen zu erhalten, ſchlägt Francis Lees hing 
vor, das Quercitron entweder bloß mit verdünnter Schwefel— 
ſäure oder Salzſäure zu kochen oder dieſes Erhitzen mit 
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Mineralſäuren nach vorläufiger Behandlung jener Farb— 
materialien mit Alkalien anzuwenden. 

Er verfährt dabei auf folgende Weiſe: 250 / Quer- 
citron werden in 20—25 / Waſſer und 50 % Schwefelſäure 
eine Stunde lang gekocht, die von dem Quercitron abge— 
zogene Flüſſigkeit mit kaltem Waſſer vermiſcht und der beim 
Abkühlen ſich abſcheidende Farbſtoff durch Decantiren und 
Abpreſſen von der Säure befreit, oder 250 // des Farb— 
materials werden mit 15 / kryſtalliſirter Soda und 200 %% 
Waſſer eine Viertelſtunde lang gekocht, die Flüſſigkeit mit 
61 % Schwefelſäure von 66° BE. (oder 122 /% Salzſäure 
von 24° Be.) verſetzt, noch drei Viertelſtunden lang gekocht, 
worauf man das Ganze abgießt und den Niederſchlag ab— 
kühlen läßt. 

Durch dieſe Manipulationen ſoll das erhaltene Pro— 
duct neue Eigenſchaften erhalten, nämlich eine größere Ver— 
wandtſchaft zu den Beizen, und beim Färben lebhaftere 
und fettere Nuancen liefern. 

Im Handel kommt ein trockenes Quercitron-Extract, 
ſowie flüſſiges Extract von 20“ und 30° vor. 


Gelbholz, 
Moringelbholz, gelbes Braſilienholz, Fuſtikholz, gelbes 
Fernambukholz. 

Es iſt das Stammholz des ſtacheligen oder gelben 
Färbermaulbeerbaumes, Morus tinctoria Don., der 
auf den Antillen, namentlich in Jamaika, Braſilien, Mexiko, 
Cuba einheimiſch iſt. 

Im Handel unterſcheidet man verſchiedene Sorten 
von Gelbholz: 

a) Das Cuba-Gelbholz. Hartes, ſchweres, com— 
pactes Holz; die Außenfläche bei friſchem Holze gelb, bet 
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älterem braun, am friſchen Querſchnitt im Inneren glänzend 
gelb und röthlich orange gelagert. Iſt dasſelbe canariengelb 
oder lichtgelb, ſo enthält es nur wenig Farbſtoff. Es kommt 
in großen, gewöhnlich runden Scheiten und Klötzen, die 
15-150 7% wiegen, mitunter auch geſpalten oder beinahe 
auch ganz zerſägt im Handel vor. 

b) Tampiko⸗Gelbholz iſt ſowohl außen, wie 
innen weniger lebhaft in Farbe, wie das Cubaholz, enthält 
auch weniger Farbſtoff, wie dieſes. Es kommt in etwas 
längeren Scheiten, wie das Cubaholz, geſpalten, an dem 
einen Ende zugehauen, im Handel vor. Die der atmo— 
ſphäriſchen Luft ausgeſetzten Seiten färben ſich gewöhnlich 
dunkler (ſchwärzlich braun). Man erhält in den ſeltenſten 
Fällen dieſe Sorte von Gelbholz, da die Wälder an der 
Urſprungsquelle faſt ganz ausgerottet ſind. Statt deſſen 
aber um ſo öfter 

c) Tuspan⸗-Gelbholz, welches faſt dieſelben 
äußeren phyſikaliſchen Eigenſchaften des vorbemerkten beſitzt. 
Es ſind kleine Scheite oder Klötze, ziemlich dick, ſenkrecht 
geſchnitten, 75 - 85% lang. 

d) Zapote-Gelbholz, Cartagena-, Maracaibo-, 
San Domingo-Gelbholz, überhaupt das von den Antillen 
kommende bildet ungleich lange und ſtarke Scheite, je nach 
der Art und Gewohnheit des Urſprungsortes. Jede Sorte 
iſt als gut anzuſehen, deren Farbe lebhaft gelb iſt. 

e) Gelbes Fernambukholz liegt dem Werthe 
nach zwiſchen dem St. Domingo- und dem Tuspan-Gelbholze. 
Dieſe Sorte findet ſich nur ſelten im Handel. Gewöhnlich 
kommt es in ſchwachen Scheiten von guter Farbe; es iſt 
ſtark äſtig und infolge deſſen ſchlecht zu bearbeiten. 

f) Oſtindiſches Gelbholz. Sehr ſtarke Klötze; tft 
ſehr feinfaſerig, leichter wie das vorbemerkte, äußerlich 
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ſchmutzig gelb. Es beſitzt nur wenig Farbſtoff und wird 
deshalb nur in der Kunſttiſchlerei verwendet. 

Welchen Urſprungs auch das Gelbholz ſein mag, ſo 
iſt ſtets darnach zu ſehen, daß dasſelbe ein citronengelbes, 
häufig von rothen Adern durchzogenes Gefüge beſitze, denn 
letzteres iſt das richtige Wahrzeichen ſeiner Güte. 

Man findet öfters im Inneren des Cuba-, Tampiko⸗ 
und Tuspangelbholzes ein gelbes oder fleiſchfarbenes Pulver 
und einen rothen harzigen Stoff. 

Dieſe Stoffe ſind reich an Farbſtoffen. 

Das Gelbholz wird entweder in Pulverform oder in 
Form von Spänen verkauft. 

Die wäſſerige, bitter und zuſammenziehend ſchmeckende 
Abkochung verhält ſich zu den verſchiedenen Reagentien, 
wie folgt: 

Lösliche Alkalien ändern die Farbe der Abkochung 
in ein grünlich braunſtichiges Orangegelb; 

Kalk wirkt in gleicher Weiſe, wie vorerwähnt; 

er | tafien nen Leite Niederſchlag 

nen | entſtehen; 

Eſſigſäure macht die Abkochung bläſſer und 
glänzender; 

Alaun läßt einen zeiſiggelben Niederſchlag entſtehen; 

Eiſenoxyd färbt ſie olivenbraun unter Bildung 
eines dunklen Niederſchlages; 

Kupfer vitriol läßt einen dunkelgrünen, 

Zinnchlorür einen gelben, 

Zinnchlorid einen goldgelben, 

Bleiacetat einen orangegelben, 

Kupferacetat einen braungelben Niederſchlag ent— 
ſtehen; 
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Gelatine orangegelbe Flocken; 

Chlor fällt im Anfang die Abkochung leicht aus, die 
Flüſſigkeit wird röthlich, auf weiteren Zuſatz von Chlor 
jedoch völlig entfärbt. | 

Nach R. Wagner verdankt das Gelbholz ſein Färbe— 
vermögen zwei verſchiedenen Farbſtoffen von ſaueren Eigen— 
ſchaften, der Moringerbſäure, welche ſich frei im Gelb— 
holz befindet und die rothgelben Ablagerungen in der Mitte 
großer Gelbholzſtücke bildet, und der Morinſäure — 
Morin — welche an Kalk gebunden im Gelbholz enthalten 
iſt; in iſolirtem reinen Zuſtande werden beide Farbſtoffe 
nicht verwendet. 

Zur Herſtellung des Morins für die Zwecke der 
Färberei kochen Novak und Benda 200%5 geraſpeltes 
Gelbholz mit einer Löſung von 45%, kryſtalliſirter Soda 
in 500 / Waſſer aus und dampfen die erhaltene Brühe in 
Porzellanſchalen bis auf 1'041 ſpec. Gewicht ein. Bei dieſer 
Concentration wird die Anfangs klare Brühe trübe und 
ſchlägt beim Erkalten den Farbſtoff nieder, der dann durch 
einfache Filtration von der kalten Flüſſigkeit getrennt wird. 
Die zurückgebliebene Löſung wird wiederholt mit Soda 
behandelt. 


Das Gelbholz- oder Cuba-Extract wird wie die 
übrigen Extracte aus dem Rohmateriale mittelſt Diffuſion 
erhalten. 
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Die Verarbeitung der Rückſtände bei der 
Gerb- und Farbſtoff-Extraction. 


Die bei der Herſtellung der Farb- und Gerbſtoff— 
Extracte zurückbleibenden großen Mengen von Holzabfällen 
werden zu einer wahren Plage, wenn man ſie einfach auf 
Halden ſtürzt und nicht für deren weitere Verwerthung ſorgt. 

Mieeiſtentheils werden fie mit als Heizmaterial ver— 
wendet, aber nie für ſich allein, ſondern ſtets in Verbindung 
mit einem anderen, zwar ſtaubförmigen, aber trockenen 
Heizmateriale. 

Die Abfälle enthalten, ſelbſt wenn das Abdrücken 
mittelſt Luft noch ſo ſorgfältig ausgeführt worden iſt, eine 
ſo bedeutende Menge Feuchtigkeit, daß ſie in dieſem Zuſtande 
ſelbſt in Gasöfen (Regenerativöfen) für ſich allein nicht 
verwendet werden können. Sie von dem Waſſergehalte durch 
Preſſen zwiſchen Walzen oder in Centrifugen zu befreien, lohnt 
nicht der Mühe. 

Die beſte Verwendungsart bleibt jedenfalls die, die 
Abfälle zur Keſſelfeuerung geeignet zu machen. 

Wir haben große Mengen dieſer Abfälle dadurch ver— 
werthet, daß wir fie mit trockener Staubkohle (1: 2) miſchten, 
mit Melaſſe oder einem Kleiſter aus Stärkeabfällen, ja ſelbſt 
mit bindendem Lehm zu einer ſtreichbaren Maſſe anmachten 
und nun in Holzformen, ähnlich jenen, wie ſolche zur 
Ziegel-Fabrikation benützt werden, zu Briquettes ſchlagen 
ließen. 

Dieſe Briquettes behalten ſehr lange ihre Form und 
geben ein vorzügliches Heizmaterial. 

Sobald man jedoch über große Mengen dieſer Abfälle, 
8 10 und noch mehr Tonnen im Tage, wie dies ja in 
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großen Farbholz-Extractfabriken der Fall iſt, zu verfügen 
hat, ſo empfiehlt es ſich, dieſe auf Holzeſſig, beziehungsweiſe 
auf eſſigſauere Salze zu verarbeiten. 

A. P. Holliday hatte bereits vor 25 Jahren zu 
gleichem Zwecke einen Apparat conſtruirt, welcher in Fig. 58 
abgebildet iſt. 


Fig. 58. 


Bei dieſem Apparate werden die Abfälle in den Trichter H 
gebracht; in dieſem Trichter dreht ſich eine verticale Schraube C, 
die das Material in geeigneten Mengen in den darunter 
liegenden Cylinder gelangen läßt; dieſer Cylinder liegt 
horizontal und wird durch den Ofen F geheizt. 

Eine zweite Schraube B erhält das in die Retorte 
gelangte Material in ſteter Bewegung und treibt es zu 
gleicher Zeit nach und nach an das andere Ende des 
Cylinders. Ä 
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Das Holz wird, während es durch die Retorte fort— 
ſchreitet, nach und nach verkohlt, jo daß ſämmtliche flüchtigen 
Producte ausgetrieben werden, wenn es am anderen Ende 
ankommt. 

Mit dem äußerſten Ende der Retorte ſind zwei Röhren 
verbunden, D geht abwärts und mündet in ein luftdicht 
verſchloſſenes, gußeiſernes Gefäß oder in eine mit Waſſer 
gefüllte Ciſterne E, die andere Röhre K führt die Deſtillations— 
producte in den Condenſations-Apparat, der am beſten auf 
Luftkühlung eingerichtet iſt. 

Wenn auch zugegeben werden muß, daß die Conſtruction 
auf durchaus rationeller Grundlage beruht, ſo kann aber 
auch nicht geleugnet werden, daß die im Cylinder A 
liegende Welle ſich bald infolge der Hitze werfen, deformiren 
wird, was eine Rückwirkung auf den Bewegungsmechanismus 
nach ſich zieht. Es wird ſich deshalb ſehr oft eine Aus— 
wechslung der Wellenſchnecke fühlbar machen, wie es auch 
nicht zu den Annehmlichkeiten eines derartigen Betriebes 
gehört, mit vielen Uebertragungen auf Rädervorgelege 
arbeiten zu ſollen. 

Wir umgingen alle dieſe Unannehmlichkeiten, indem 
wir einen Apparat benützten, der, ebenfalls continuirlich 
arbeitend, faſt gar keiner Beaufſichtigung bedarf und deſſen 
Bedienung nur ſehr wenige Arbeitskräfte nöthig hat. 

Der in Fig. 59 gezeichnete Apparat beſteht aus einem 
verticalen, gußeiſernen Cylinder von 5°30”/ Höhe, bei 
1:67 Durchmeſſer.“ 

Im Inneren befindet ſich ein Syſtem von vertical 
übereinander liegenden Ringen mit glockenförmiger, nach außen 


desſelben nach der Menge der zu verarbeitenden Abfälle. 
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ſchräg abfallender Wandung, die je nach der Dimenſion des 
Cylinders 105 — 235 % hoch und entweder an einer durch 


Fig. 59. 
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Glocke mittelſt einiger Knaggen (Naſen) auf den Rand der 
darunter liegenden ſtützt. 

Es bildet ſich ſo innerhalb des Haupteylinders ein 
zweiter cylindriſcher Raum, welcher durch die zwiſchen den 
Glocken befindlichen Lücken mit der ihn concentriſch umgebenden 
Luftſchicht, der ſogenannten Schweelſchicht, in Communication 
ſteht. Der Durchmeſſer der Glocken wird ſo gewählt, daß 
dieſe Luftſchicht eine Weite von 50— 90% q behält. 

Unten verläuft der Cylinder in einen Konus, der in 
der Regel etwas über den vierten Theil der Cylinderhöhe hat; 
dieſer Konus communicirt durch feine untere Oeffnung mit 
einem cylindriſchen Kaſten, welcher 1—2 7 faßt und durch 
Schieber nach oben von dem Konus abgeſchloſſen und nach 
unten entleert werden kann. 

Der innere cylindriſche Raum wird oben mit einem 
Glockenhute zugedeckt und auf dieſen die Abfälle aufgeſchüttet, 
welche nun zwiſchen Cylinder- und Glockenwandung hinab— 
rutſchen. | 

Die Cylinderwände, welche der größeren Haltbarkeit 
wegen von außen mit Chamotte umkleidet ſind, werden durch 
um ſie gehende Feuerzüge erhitzt; die an ihnen entlang 
gehenden Holztheilchen ſchweelen ab, verkohlen, die Gaſe 
treten innerhalb der Glocken und von hier werden ſie durch 
zwei zweckmäßig angebrachte Abzugsrohre in das Sammel— 
rohr und in die Condenſation geführt. 

Ein vor der letzteren aufgeſtellter Exhauſtor beſchleunigt 
die Entfernung der Gaſe. 

Die Kohle ſammelt ſich in dem unteren Konus und 
wird in Zwiſchenräumen von 1—2 Stunden durch Oeffnen 
des Schiebers in den Sammelkaſten gelaſſen und von da 
weggeſchafft. Zu gleicher Zeit rutſcht dann von den über dem 
Cylinder liegenden Kohlenhaufen friſcher Abfall nach. 
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Beim Ziehen der Kohle in den Kaſten wird das 
Ausgangsrohr des Cylinders durch eine Droſſelklappe von 
dem Sammelrohr abgeſperrt. 

Ein Cylinder von der vorbemerkten Höhe und Durch— 
meſſer verarbeitet in 24 Stunden 1O—12, auch mehr Tonnen 
Holzabfall. | 

Die weitere Verarbeitung der durch dieſe trockene 
Deſtillation erhaltenen Producte gehört nicht in den Rahmen 
dieſes Buches, weshalb wir dies übergehen. Die erhaltene 
feine Holzkohle wird entweder zu Briquettes in vorerwähnter 
Weiſe geſchlagen und verbrannt, oder aber zu Desinfections— 
zwecken verwendet, da ſie in hohem Grade die Eigenſchaft 
beſitzt, Ammoniakgaſe zu abſorbiren und die übrigen ſtickſtoff— 
haltigen Subſtanzen der flüſſigen Auswurfſtoffe aufzunehmen, 
ſo daß man dieſe Theile, ſobald ſie mit der Holzkohle behandelt 
ſind, gänzlich entfernen kann, ohne einen Verluſt an Dünge— 
kraft zu haben, da alle als Düngematerial werthvollen 
Subſtanzen von der Kohle zurückgehalten werden und ſo 
auf eine leichte und ökonomiſche Weiſe dem Boden einverleibt 
werden können. 

Die Verarbeitung der Rückſtände auf Oxalſäure empfiehlt 
ſich nicht. 
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A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


Die Tohgerberei, 
oder: 


Die Fabrikation des lohgaren Leders. 


Enthaltend 
die ausführliche Darſtellung der Fabrikation des lohgaren Leders nach 
dem gewöhnlichen und dem Schnellgerbe-Verfahren, nebſt der Anleitung 
zur Herſtellung aller Gattungen Maſchinenriemenleder, des Juchten-, 

Saffian-, Corduan-, Chagrin- und Lackleders. 
Von 
Ferdinand Wiener, 

Lederfabrikant. 

Mit 43 Abbildungen. 35 Bogen. 8. geh. Preis 4 fl. = 7 M. 20 Pf. 
Eleg. geb. 4 fl. 45 fr. - 8 Mark. 


Die Weiknerberet, 


Sämiſchgerberei und Pergament-Fabrikation. 


Enthaltend 
die ausführliche Darſtellung der Fabrikation des weißgaren Leders nach 
allen Verfahrungsweiſen, des Glacéleders, Seifenleders u. ſ. w.; der 
Sämiſchgerberei, der Fabrikation des Pergamentes und der Leder— 
färberei, mit beſonderer Berückſichtigung der neueſten Fortſchritte auf 
dem Gebiete der Leder-Induſtrie. 
Von 
Ferdinand Wiener, 
Lederfabrikant. 
Mit 20 Abbildungen. 27 Bogen. 8. Geh. Preis 2 fl. 75 kr. = 5 Mark. 
Eleg. geb. 3 fl. 20 fr. = 5 M. 80 Pf. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


: Die chemiſche Bearbeitung der Schafwolle oder das Ganze der Färberei 
von Wolle und wollenen Geſpinnſten. Ein Hilfs- und Lehrbuch für Färber, Färberei— 
Techniker, Tuch- und Garn-Fabrikanten und Solche, die es werden wollen. Dem 
heutigen Standpunkte der Wiſſenſchaft entſprechend und auf Grund eigener lang— 
jähriger Erfahrungen im In- und Auslande vorzugsweiſe praktiſch dargeſtellt von 
Victor Joclét, prakt. Färber und techniſcher Chemiker. Mit 29 Abbild. 27 Bog. 8. 
Geh. 2 fl. in ir 5 Mark 6 Fr o Eis 3 N 

Die Colorie der Baumwolle auf Garn und Gewebe mit beſonderer Be— 
rückſichtigung der Türkiſchroth-Färberei. Ein Lehr- und Handbuch für Intereſſenten 
dieſer Branchen. Nach eigenen praktiſchen Erfahrungen zuſammengeſtellt von Carl 
Nomen, Director der Möllersdorfer Färberei, Bleicherei und Appretur. Mit 6 Abbild. 
24 Bog 8. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark = 5 Fr. 35 Cts. = 2 R. 40 Kop. 

Die Beizen, ihre Jarſtellung. Prüfung und Anwendung. Für den prak⸗ 
tiſchen Färber und Zeugdrucker bearbeitet von F. Wolff, Lehrer der Chemie am 
Zürcheriſchen Technikum in Winterthur. 13 Bog. 8. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark = 
4 Fr. = 1 R. 80 Kop. 

Die praktiſche Anwendung der Theerfarben in der Induſtrie. Praktiſche 
Anleitung zur rationellen Anwendung der Anilin-, Phenyl-, Naphthalin- und An⸗ 
thracen-Farben in der Färberei, Druckerei, Buntpapier-, Tinten-, Zündwaaren⸗ 
Fabrikation ꝛc. ꝛc. Mit einem Anhange: Die chemiſche Technologie der Rohſtoffe, 
welche durch die Theerfarben veredelt werden, und die zur Veredlung nothwendigen 
Materialien. Handbuch für Färber, Zeugdrucker, Fabrikanten chemiſcher Producte 
und zum Gebrauche für Fachſchulen. Dargeſtellt auf Grundlage praktiſcher Erfah— 
rungen und unter Benützung der bewährteſten Fachliteratur von E. 3. Hödl, 
Chemiker. Mit 20 Abbild. 12 Bog. 8. Geh. 1 fl. 35 kr. 2 M. 50 Pf. = 3 Fr. 35 Cts. 
i e RT 

Die Woll- und Seidendruckerei in ihrem ganzen Amfange. Ein prak⸗ 
tiſches Hand- und Lehrbuch für Druck-Fabrikanten, Färber und techniſche Chemiker. 
Enthaltend: Das Drucken der Wollen-, Halbwollen- und Halbſeidenſtoffe, der Wollen= 
garne und ſeidenen Zeuge. Unter Berückſichtigung der neueſten Erfindungen und unter 
Zugrundelegung langjähriger praktiſcher Erfahrung bearbeitet von Victor Jocleét, 
tech. Chemiker. Mit 54 Abbild. und 4 Tafeln. 37 Bog. 8. Geh. 3 fl. 60 kr. = 6 M. 
50 Pf. = 8 Fr. 70 Cts. = 3 R. 90 Kop. 

Vollſtändiges Handbuch der Pleichkunſt oder theoretiſche und praktiſche 
Anleitung zum Bleichen der Baumwolle, des Flachſes, des Hanfes, der Wolle und 
Seide, ſowie der daraus geſponnenen Garne und gewebten oder gewirkten Stoffe 
und Zeuge. Nebſt einem Anhange über zweckmäßiges Bleichen der Hadern, des 
Papieres, der Waſch- und Badeſchwämme, des Strohes und Wachſes ꝛc. Nach den 
neueſten Erfahrungen durchgängig praktiſch bearbeitet von Victor Joclét. Mit 
30 Abbild. und 2 Tafeln. 24 Bog. 8. geh. 2 fl. 75 lr. = 5 Mark = 6 Fr. 
70 Ets) = 3 R. 

Die Kunſt- und Jeinwäſcherei in ihrem ganzen Amfange. Enthaltend: 
Die chemiſche Wäſche, die Fleckenreinigungskunſt, Kunſtwäſcherei, Hauswäſcherei, 
die Strohhut-Bleicherei und Färberei, Handſchuh-Wäſcherei und Färberei ꝛc. Von 
Victor Joclét, techniſcher Chemiker. 2. Aufl. Mit 18 Abbild. 12 Bog. 8. geh. 1 fl. 
= 1 M. 80 Pf. = 2 Fr. 40 Cts. = 1 R. 08 Kop. 

Die Appreturmittel und ihre Verwendung. Darſtellung aller in der 
Appretur ver wendeten Hilfsſtoffe, ihrer ſpeciellen Eigenſchaften, der Zubereitung zu 
Appreturmaſſen und ihre Verwendung zum Appretiren von leinenen, baumwollenen, 
ſeidenen und wollenen Geweben; feuerſichere und waſſerdichte Appreturen nebſt den 
hauptſächlichen maſchinellen Vorrichtungen. Ein Hand- und Hilfsbuch für Appreteure, 
Drucker, Färber, Bleicher, Wäſchereien und Textil-Lehranſtalten. Von Friedrich 
Polleyn. Mit 38 Abbild. 25 Bog. 8. Geh. 2 fl. 50 kr. S 4 M. 50 Pf. = 6 Fr. 
= 2 R. 70 Kop. . g 

Die Fabrikation des Wachstuches, des amerikaniſchen Ledertuches, des 
Wahs-Taffets, der Maler- und Zeichen-Leinwand, ſowie die Fabrikation des Theer— 
tuches, der Dachpappe und die Darſtellung der unverbrennlichen und gegerbten Ge- 
webe. Den Bedürfniſſen der Praktiker entſprechend geſchildert von Rudolf Eßlinger, 
Fabrikant, Mit 11 Abbild. 13 Bog. 8. Geh. 1 fl. 35 kr. 2 M. 50 Pf. = 3 Fr. 
35 Cts. = 1 R. 50 Kop. 


Gebunden, jeder Band 45 kr. = 80 Pf. = 1 Fr. = 50 Kop. mehr. 
A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 
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